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Sonntag , 13 . März 1938 Folge 11 / Jahrgang 1938

VON ALFRED RICHTER

NllwroffiÄer StrrSfrtfh ) der 5. Komp . wurde
MM Führer der Patrouille bestimmt , die das neu
airfgesteltte feindliche M .G . zu erkunden hatte . Er

nahm am helle» Tage die Musketiere Adam Löffelholz
und Hans Schramm , Sie sich freiwillig gemeldet hatten ,
mit z* einem Beobachtungsstand . Lange standen die drei
nnd lugten zum Feind hinüber . Flach Sehnte sich meh-

rere hundert Meter tief das ZwischengelSnde , soweit

lagen Sie Stellungen auseinander . Ein alter Fahrweg ,
der noch immer nicht völlig verwuchert war , lief senkrecht

ans den FeindeSgraben zu. Dicht vor seinem Schnittpunkt

mit dem Drahtverhau drüben stand ein zweirädriger
Bauernwagen mit seinem Gestell. Die Seitenteile waren

heruntergeklappt . So bildete der Wagenboden nunmehr
eine Art Dach, und das ganze war wie ein Schilderhaus .

Fehlte nnr der feindliche Lauerposten des nachts darin !
Und dort mutzte die Patrouille vorüber , denn schräg hin -

ter dem Karren wurde irgendwo das MG . vermutet .

»Wir machen es fo*, sagte der Korporal , „von drei
Seiten zugleich springen wir ihn an. Mehr als einen
kann er nicht umlegen .*

Aber , wie sie dann sprangen , war ?n der WagenhStte
natürlich gar kein Posten . Niemand soll die Franzosen
für dumm halten .

Bitter ärgerte das die drei , und sie wollten es aus¬

wetzen. Rechts von ihnen hustete ein schwindsüchtiger
Franzose immerzu . Vorgeschobener Horchposten . Eigentlich
lockend . Aber dennoch, man mußte ihn gehen lassen. Das

Ziel lag links , nicht rechts , und die Hauptaufgabe ging
vor .

Links plapperten Stimmen . Sie klangen Minuten -

lang von der gleichen Stelle . Das konnte nur ein Dop -

pelposte« sein. Vielleicht hatte er das M .G . bei sich ?

Die drei , längst auf allen Vieren kriechend, schoben
ihre Knarren vor sich her und erreichten den Verhau . Der

Korporal links außen ? ihm folgte der Adam . Der

Schramm machte den Schluß . Der geriet , kurzsichtig, wie
er war , in loses , dürres Reisig , das der listige Feind vor
seinem Hindernis ausgestreut hatte . Es knackte . Die
drei Kriechenden erstarrten zu Baumstrünken , und die

Schwatzenden da drinnen schwiegen mitten im Wort . Alle

fünf ahnten und belauschten einander . Dann ging eine
Leuchtkugel hoch. Eine Ewigkeit schwebte sie über dem
Boden hin . Sie verriet die Liegenden nicht, weil sie sich
nicht rührten . Nicht den Kops durften sie heben . Aber
ihre Ohren hörten ! Einer der Posten war nervös ge-

worden und hantierte deutlich an einem M .G . Nun

wußten die drei also, wo es stand . Ihr Auftrag war er -

füllt .
Aber jetzt, bevor die nächste Leuchtkugel hochschoß , ent -

deckte der Korporal , daß er dicht an einem schmalen Ein -

gang ins Hindernis lag . Wie ? Da kriecht man hinein
und überfällt

Da geschah etwas Haarsträubendes . Aus dem Graben

schwoll ein Durcheinander von Stimmen rasch heran . Ge-

rade noch konnte sich der Korporal zur Seite wälzen . Da

traten auch schon die ersten einer starken Feindstreife hart

an ihm vorüber . Einer wischte ihm sogar mit dem Fuß

am Aermel hin , daß es dem Korporal durch alle Nerven

fuhr . Das Herz schlug ihm , der Furcht gewißlich nicht

kannte , bis in den Hals . Waren sie nicht alle drei so gut

wie gefangen ?

Sic wurden nicht gefaßt . Die Männer der Streife

fühlten sich in ihrer großen Zahl und so nahe ihrem eige-

nen Graben noch nicht zu besonderer Aufmerksamkeit be -

wogen . Zudem war es tief dunkel . Schwatzend und

lachend wirbelte der Schwärm vorüber . Die beiden letz-

tat blieben stehen. Der eine gab dem anderen Feuer vo»

fewer Zigarette , und sie wechselten laute Scherzworte mit
den Posten .

Nun stand der Entschluß in dem Korporal erst recht
fest. Sowie die Tritte verhallt waren , kroch er los . Aber
eS gab ein klingendes Geräusch , und auf der Stelle schoß
der Posten . Bordinsky sank zusammen und rührte sich
nicht mehr . Löffelholz und Schramm rissen einander in
einen tiefen Trichter zurück und fanden Deckung.

Und schon taumelte eine Leuchtkugel hoch , und schon
raste MG .-Feuer zwischen die Drähte , daß es sprühte «nd
stob . Das fegte auch über den Trichter der beiden hin
und suchte nach Opfern . So ging es minutenlang . Tag -
hell wurde das Gelände abgeleuchtet — umsonst. Es war
kein Feind festzustellen. Und den toten Korporal entdeck -
ten die Posten nicht, weil sie die Augen weit draußen im
Vorfeld und nicht in der nächsten Nähe hatten . Dort vorn
und nicht innerhalb ihres Verhaus mußte der Feind sein !

Endlich beruhigten sich die Aufgeregten . Der über -
großen Nervenanspannung folgte die Erschlaffung . Das
ist der Augenblick , in dem die Ente vom Habicht ge-
schlagen wird . Die beiden draußen in ihrem Trichter wit -
terten ihre Chance . „Du "

, stieß der Schramm den Löffel -
holz an , „jetzt wär 's Zeit !"

Der Adam antwortete nichts , sondern rückte nur sein
Koppel mit den Handgranaten daran zurecht und um -

krallte sein Gewehr vorm Sprung . Was jetzt kam, war

gefährlicher als alles zuvor . Es galt , unter Augen und

Ohren der Posten den toten Kameraden zu bergen . Ein

paar Sekunden der Sammlung gönnten sich die beiden

noch . Dann schlichen sie vor

Eine lange , bange Stunde danach tauchte vor einem

Horchposten der fünften Kompanie der Adam Löffelholz

auf . Wie einen Schlafenden trug der Starke den toten

Korporal in den Armen . Ihm folgte auf dem Fuße , das

Gesicht noch immer feindwärts gekehrt , der kleine

schmächtige Schramm . Er hatte den Rückmarsch gedeckt.

Jetzt , nachdem alles überstanden war , wollten ihnen Plötz -

lich die Nerven den Dienst versagen , und es wurde dun -

kel um ihre Sinne .
Aber sie hatten den verehrten Korporal geborgen .

Im Unterstand des Kompanieführers , der schon am

Apparat stand und dem Bataillon meldete , waren sie

dann alle dichtgedrängt beisammen . Lang ausgestreckt lag

auf den zusammengerückten Schemeln der tote Korporal .

Sein Blondhaar leuchtete noch einmal im Karbidlicht . Die

Miene seines Antlitzes war gleichsam fest geschlossen .

Völlig beherrscht und seiner selbst gänzlich sicher war die -

ser Mann gewesen , als der Tod ihn schlug . Schöner kann

gar keiner wegtreten aus der irdischen Kameradschaft .

Mitten in einem kühnen , selbstgewählten Unternehmen
war er gefallen .

Der Schramm stand bescheiden seitab . Da er Schmerz

nicht zeigen wollte , blickte er über den Toten hinweg , der

für ihn das Muster eines wahren Soldaten gewesen war ,
unentwegt in das Gesicht seines Kompanieführers , der

sich ihnen gerade wieder zuwandte . Und dabei gewahrte
der Offizier , und alle anderen sahen es nun auch , was mit

dem starken Adam Löffelholz vorgegangen war . Sonst

hatte er als ein verschlossener, ja zuweilen herber Mensch

gegolten . Jetzt aber zeigte er auf einmal , welch weiches

Menschengemüt in Wahrheit in ihm wohnte . Das hatte
keiner an ihm vermutet . Und er wollte es auch jetzt ver -

bergen . Wie er aber den toten Recken so machtlos vor

sich hingestreckt sah , mit dem zusammen er so manchen

halsgefährlichen Weg da draußen im Niemandsland ge -

macht hatte , da konnte er sich nicht mehr halten . Indessen

er ein grimmiges Gesicht zog, liefen ihm die Tränen die

Wangen hinab . Keiner konnte diesen Anblick ertragen .

Sie wandten sich ab und versteckten ihre Ergriffenheit .

DLR EWIGE SOLDAT Zeichnung von Hasso Freischlad

Ob dich Treuesten im großen Krieg
eines fremden Landes Knecht erschlug,
ob du Ln den Sümpfen ohne Laut
sankest , ob der frost dich fraß
grauen Vinters , od du in den fiebern starbst
und im Durst verbranntest ?

— keiner weiß es ,
weit im Osten fielst du, sagt die Mutter .

wuchsen wir in hellen Tagen groß ,
sahen dein Vild an und beweinten dich.
Drnder , der mit einem fuß zurückkam,
lehrte mich : Du stürbest, daß ich lebe.

Und ich weiß - wohin du fielst im Kamps,
diese Grde, die dein flntlitz nahm ,
ist die Heimat, die du uns erwarbst. Franz Tumler

Indem setzte ein wütende ? Artilleriefeuer des Feindes
ein . Damit trat der Alltag der Front wieder in sein
Recht. Führer und Soldaten standen und lauschten.

Jäh brach die feindliche Feuerwelle ab , und alle stürz-

ten an ihre Posten . Im Hinaufstapfen wischte sich der
Adam Löffelholz über die Augen . Auf der Stollentreppe
war es dunkel , und keiner sah es . Der flinkere Schramm

Au ? dem In der „ Meinen Bll -bcrei ' des Alber «
Langen/Georg Mllller Verlages w Mllnchen er -
schlenenen Bändchen „Die Wanderung zum
Strom " von Franz Tumler .

war schon draußen . Der KompaniefüHrer stand bereits
neben dem Alarmposten oben , die Leuchtpistole in der
Hand , und spähte ins Vorfeld .

Es blieb nur in dem Unterstand , wer jetzt noch in ihm
sein durste , ein einzelner Mann für den Fernsprecher und
der Tote , den seine Gefolgsleute so getreulich heimgeholt
hatten .



ERGILBTE LÄTTE R

Zum tfCeldengedenkiag .

GUNTHER ROHRDANZ Aus Kriegsbriefen von sechs Söhnen

In den Kriegsbriefen der deutschen Soldaten steht , ohne daß es einer gewollt hat , ihr Heldentum
aufgeschrieben . Sie sind entstanden draußen im Graben , in einem Granattrichter schnell hingekritzelt , um die
Lieben in der Heimat durdi einen Gruß zu beruhigen und ihnen neuen Mut zu geben , und es sind Dokumente
geworden , Dokumente nicht für den einzelnen , sondern für die ganze Zeit, die sie miterlebten und mitdurch¬
kämpften . Sechs Söhne einer b a d i s ch e n Familie aus einem kleinen Ort standen draußen . Ihre Briefe
liegen vor uns und haben uns gerade an diesem Heldengedenktag viel zu sagen.

Keiner dieser Kämpfer , die wie viele tausend andere
während fünf harter Kriegsjahre draußen im Feld vor
dem Feind ihre Pflicht taten , hat es sich wohl je trau -
men lassen , daß einmal nach 20 und mehr Jahren einer
über ihre im Unterstand , im Graben und im Lazarett
schnell hingeschriebenen Zeilen in die Heimat sitzen würde ,
wie über alten Dokumenten und jeden Buchstaben zu
entziffern suchte . Ein Berg von Kriegsbriesen liegt vor
mir . „Vergilbte Blätter " schon und uns doch in jeder
Zeile noch so nahe , in ihrem Inhalt so tief mit uns
verbunden , denn auch in jedem von uns wird beim
Lesen der Zeilen die Erinnerung wach an jene Zeit ,
wenn wir auch damals noch Kinder waren . Doch auch
unser Vater stand draußen , war einer der vielen .

Ein kleiner Ort in Baden ist es . auf vielen Land -
karten sicherlich garnicht eingezeichnet , in dem die Briefe
von sechs Söhnen aus dem Krieg in das Haus des
Kleinbauern getragen wurden : Walldorf . Und der
Bote mutz oft gekommen sein , denn es ist ein großer
Stapel von Briefen , die vor uns liegen . Aus einmal
waren die beiden Eltern mit dem Jüngsten , dem zwölf -
jährigen Richard , allein . Sonst hatten auch die andern
mit anpacken können beim Abstellen und Abernten der
paar Aecker . Aber auch sonst tonnten die Söhne helfen ,
wenn es mal irgendwo fehlte . Doch gab es bei den El -
tern kein Jammern ober gar Verzagen . Ja . sie waren
stolz , datz ihre Söhne mit dabei sein durften . und aus
einem der ersten Briefe des Baters klingt das unend -
liche Vertrauen und die Hoffnungsfreude . von der zu
Beginn des Krieges jeder in Deutschland beseelt war .

tekten . Joseph , der Zweitälteste , ist Lehrer , während des
Krieges Infanterist im Osten und Westen . Auch Karl ge -
hörte zu dieser Truppengattung und stand im Osten und
Westen . Dann kam Fritz , der ebenfalls als Infanterist
im Osten und Westen stand , auf ihn folgte Schorsch , dann
Mathes und Alois . Richard , der Jüngste , war bei
Kriegsausbruch 12 Jahre . Am IS . August 1914 schreibt
Schorsch an die Eltern :

Liebe Eltern und Geschwister !
Teile Euch mit , baß wir , das XIV . A . Cor . heute von

hier wegfahren , nach einem anderen Kriegsschauplatz .
Wir haben hier unsere Aufgabe erfüllt und die Franzo -
fen aus dem Elsaß hinausgeworfen . Ich war beim Haupt -
treffen in Mühlhausen mit dabei . Das war eine fürch -
terltche Nacht . Wir marschierten vor dem Gefecht einen
ganzen Tag und waren todmüde , als wir in Mühlhausen
ankamen . Die Franzosen hatten die Höhen von Mühl -
hausen , den Exerzierplatz und verschiedene Bororte , vor
allem Rixheim besetzt . Unsere Artillerie beschoß fortwäh -
rend den Feind . Währenddessen umgingen wir . die Jnsan -
terie , die Franzosen und wollten sie mit dem Bajonett
aus ihren Stellungen werfen . Aber sonderbar ! Als wir
eben anlangten , waren die Franzosen verschwunden und
nun wurde alles still . Als wir zum Sammeln bliesen
und größere Abteilungen Rixheim passierten , krachte es
von allen Ecken und Enden aus den Häusern und Stra -
ßen und nun dauerte das Gefecht die ganze Nacht an .
Die Franzosen wurden geschlagen und zurückgeworfen . . .

Der Vater schreibt
Vom 7. August 1914 halten wir einen Brief de » Vaters

an den viertälttsten Sohn in Händen . Da steht zu lesen :

Lieber Sohn !

Soeben Deinen Bries erhalten und daraus ersehen ,
datz ihr an die Front abgegangen seid . Bleib « brav und
vertrau auf Gott . Er mag Dich schützen . Wir beten sür
euch . Ich kann Dir bloß dem Fritz seine Adresse mittei -
len . Karl rückt heute als Kriegsfreiwilliger nach Karls -
ruhe « in , Josef morgen nach Mannheim . Alois ist vor
S Tagen nach Wilhelmshaven abg « gangen . Hat noch nicht
geschrieben . Sobald die Brüder schreiben , werde ich Dir
sosort ihre Adresse mitteilen . Es wird einen harten
Kampf geben . Aber die Deutschen werden siegen . Denn
der Gott , der alleS lenkt , wird mit uns sein und uns zum
Siege verhelfen . . . Ihr habt « ine tüchtige Armee . Ihr
habt eure bayerischen Brüder bei euch . Ebenso die Ti -
roler Kaiserjäger . Und das zusammen ist eine Truppe ,
auf die wir alten Soldaten mit Stolz und Vertrauen
blicken . Es sind jetzt « lfhundert Mann von Walldorf fort .
Ebenso sämtliche Pferde bis auf 3 oder 9 Stück . Die Be -
geist « rung geht himmelhoch . Merklingen und di « alten
Soldaten find alle fort , das Städtchen ist wie ausgestor -
ben . Es ist eine Menge Freiwilliger eingerückt . Habt
Mut und Gottvertrauen , tut eure Pflicht und Schuldig -
keit . Gott wird weiter Helsen . Erbarmt euch auch in
Feindesland der Dürftigen und Hilflosen . Verehrt aber
Schurken und Meuchelmörder nicht . Wenn Gott will , ist
dieser schreckliche Krieg bald zu Ende und wir können ein
glückliches Wiedersehen s« iern . Schreibt , ob ihr die Pa -
kete « rhalten habt . Lebensmittel und Unterwäsche sind
darin . Also nochmal baldige Antwort . In der Hoffnung ,
daß ihr noch frisch und munter seid . grüßen euch herzl .
eure Eltern und Geschwister ."

Die ersien Kampfe
Ein Stück Familiengeschichte während des großen

Völkerringens finden wir in diesen Briefen aufgezeichnet .
Wir müssen die Namen der sechs Söhne in der Reihen -
folge nach dem Alter hier aufzählen , damit der Inhalt
der einzelnen Briefe für den Leser leichter verständlich
ist. Dann aber wollen wir vor allem die Briefe selbst
sprechen lassen und uns in dem Zwischentext aus das
Allernotwendigste beschränken . Karl war der Aelteste ,
hatte Maurer gelernt und zeigte beim Besuch der Bau -
gewerbeschule eine ausgesprochene Begabung zum Archi -

Forestel Ferme bei Montidier

Fritz ist in Mühlhausen . Er war auch überall dabet und
kommt jetzt auch mit mir weg . . . . Ich hoffe , daß es
Euch gut geht und daß Ihr die Ernte gut heimbringt .

"

Am 27. November 1914 kann der Drittälteste , Fritz ,
aus Nordfrankreich an die Eltern einen Brief schreiben ,
der den Vater mit Stolz erfüllt haben wird .

„Liebe Eltern und Geschwister ! Ich will Euch nun
schreiben , wie ich ausgezeichnet wurde . Am 20. November
lag ich im Revier , fußkrank . Da kommt vom Bataillons -
stab ein Mann , ich soll sofort mitkommen . Wie ich hin -
kam , sind da sämtliche Offiziere vom Bataillon beisam -
men . Nun frägt mich der Bataillonskommandeur wie ich
heiße . Ich sagte ihm Res . H . Er sagte , ich sei krank , das
wäre bedauerlich . Und er hoffe , daß ich in ein paar Ta -
gen wieder eintreten könne . Nun sängt er an . Im Na -
men S . M . überreiche ich Ihnen das E .K . II . Kl ., da Sie
sich noch in jedem Gefecht durch ihr todesmutiges Drauf -
gehen auszeichneten und freiwillig schon mehrmals auf
Patrouille gegen den Feind gingen . Machen Sie so wei -
ter , so können Sie noch befördert werden .

"

Tagesposten an der Schischara

(Zrsse Verwundungen
Doch die ernste Sorge um das Leben der Söhne be -

ginnt in das kleine Haus einzuziehen . Die ersten Nach -
richten von Verwundungen kommen . Am v . Oktober 191S
wird Georg in Rutzland verwundet durch einen Schutz
durchs Schienbein . „Ich flog natürlich direkt um . Mein
Zugführer verband mich und nun mußte ich von morgens
4 Uhr bis abends 10 Uhr auf freiem Felde liegen . Der
Platz wurde von der russischen Artillerie und Infanterie
so beschossen , daß mich niemand holen konnte . Einmal flog
ein Stück Eisen von IS Pfund 1 Meter von meinem
Kopf entfernt in die Erbe . Mein Transport ging auf
Bagagewagen nach Wilna . vom 6 . bis 18 . Oktober . Vom
18 . bis 22. blieb ich in Wilna . Vom 23. bis 26 die 1100
Kilometer lange Eisenbahnstrecke nach Berlin —Siemens -
stadt . Verwundet wurde ich bei einer kleinen Stadt . 120
Kilometer nordöstlich Wilna ." Um fast dieselbe Zeit
wurde aber auch Alois verwundet . Ihr Vorpostenboot
war in die Luft geflogen . „Wir waren nordwestlich Hel -
goland beim Fischen und hatten beim Aufhieven des
Schleppnetzes eine Mine im Netz , die an Steuerbord
explodierte , das Vorderschiff zerstörte und den „Mönke -
berg " auf den Meeresgrund schickte," schrieb er am 30.
Oktober 191S aus Wilhelmshaven an einen seiner
Brüder .

Das waren dann schwere Zeiten für die Eltern , wie
wir aus einem Brief das Vaters an den in Berlin - Sie -
mensstadt zur Genesung liegenden Georg ersehen . Unter
dem 31. Oktober schreibt er dort : „Lieber Sohn ! — Wir
sind wegen Dir in großer Sorge gewesen , weil wochen -
lang gar keine Nachricht von Dir eingetroffen ist . Hab an
Deinen Feldwebel und Lehrer R . geschrieben . Hab aber
von nirgends Antwort erhalten . Wir glaubten alle . Du
seist entweder gefangen oder gefallen . Der Alois ist am
Mittwoch fast zugrundcgegangen . Ihr Schifflein ist auf
eine treibende Mine gelaufen und in die Luft geflogen
Alois hat noch Glück im Unglück gehabt und ist mit schwe-
ren Verstauchungen der Rippen und Hüsten davonge -
kommen . Wie ich erfahre , ist der Fritz wieder felddienst -
fähig . Vor Wochen haben ihm die Aerzte in Freiburg
noch eine Kugel aus dem linken Bein herausgeholt .
Lb . Schorsch . wenn Du mal von Berlin abkommen kannst ,
werde ich Deine Uebersiedlung nach Heidelberg veran -

lassen , Sann bist Du so gut wie zu Hause . Schreibe öfters ,
wir schicken Dir jede Woche Pakete . Ich schließe in der
Hoffnung , daß eS Dir gut geht ."

Zeichnung : Mathias Heß

wegS . ES war ein Elend , den Jammer der Eltern mit -
anseh «n zu müssen und doch nicht hels « n zu können . So
brachten wir si« endlich bis W ., dort war nun aber kein
Ortskommandant und so mußten wir weiter zurück bis
P . Hier endlich könnt « ich sie abliefern . Ich war alteriert
bis auf idie Knochen . Dies « Sache hat mir hart und bitter
zugesetzt ."

Kopf hoch und Mut !
Und während di « Eltern daheim nicht allein die Sorge

um die Ernte , Haus und Hof haben , sondern immer in
banger Erwartung leben , daß auch ihnen eines Tages der
Krieg einen ihrer mit viel Mühe und Entsagung ausge -
zogenen Söhne raubt , finden sie noch Kraft , den Söhnen
Mut zuzusprechen . Der Vater ist es vor allem , der d« m
Sohn neues Vertrauen und Mut zuzusprechen weiß . Am
10. Juli 1917 schreibt er an einen der inzwischen ausgerück -
ten Söhne , von denen jetzt sechs draußen stehen : „Lieber
Sohn , teile Dir mit . daß ich ein amtl . Gesuch für Dich
Hab machen lassen . Hoffe bestimmt , daß Du Urlaub be -
kommst , hoffe aber auch , daß Du das Heimweh verbannen
tust , und als Mann dastehst und nicht als Knabe . Du
bist Soldat und hast noch Hunderttausende von Kameraden ,

die dasselbe Schicksal mit Dir teilen . Darum Kopf hoch,
Mut und Gottvertrauen helfen über alles weg . Denk an
Deine fünf Brüder , dann wirst Du selbst ermessen können ,
was die schon jahrelang durchgemacht haben bei Hunger .
Frost , Kälte und Todesgefahr und denk an Deinen alten
Vater , der seinerzeit auch Rekrut gewesen ist. Es geht alles
im Fluge herum . Nur den Kopf nicht hängen . Ich bin
von meinen Söhnen
nicht gewöhnt , daß sie
sich als Muttersöhn -
chen benehmen . Hoch
den Kopf und frisch
den Sinn , alsdann
kommt man über die
Schwierigkeiten hin¬
weg . Wenn Du Geld
oder sonst etwas be -
nötigen thust , so
schreibe mir . Und
wenn Du in Urlaub
fährst , kaufe Dir eine
schöne eigene Mütz «
mit Schirm . Denn ich
will einen tüchtigen ,
strammen Kanonier
sehen ."

WaS h« itzt «Z für
einen Vater , einen so
tapferen und ermu -
tigendcn Brief zu
schreiben , wenn « r
selbst eigentlich je -
mand braucht , der
ihm Mui zuspricht !
Ernste Nachricht be -
kamen die beiden Al -
ten oft genug in
?brem kleinen HäuS -
chen , denn der Tod
hielt draußen nft g«.
nug bittere Ernte . !

Der Tod hält feine (Zrnte
Bis zu Beginn des Jahres 1918 waren sie alle sechs

glücklich durchgekommen , wenn auch der eine mal verwun -
det worden war . Immer hatte er bald wieder an die
Front gehen können . Aber dann im April 1918 muß
Georg an Mathes schreiben : „Teile dir mit , daß Fritz
durch Kopfschuß gefallen ist . Bei Lüneville ( kleine Ort -
schast zwischen Reims und Laon ) am 4 . April , morgens ,
beim Bau von Drahthindernissen vor der Stellung . Be -
graben in La Malmaison "

. Und am 2 . Juli schreibt Ma -
thes an die Lieben in der Heimat : „Wir waren hier auf
dem Weg nach La M -, wo , wie mir Klara schrieb , FritzenS
Grab ist . Bei dem Trnppführer . Oblt . St . . brachte ich
den Wunsch vor , meines Bruders Grab aufzusuchen . Wo -
zu ich sosort Erlaubnis bekam . Ich zog den andern vor -
aus und nach 1 % Stunden hatte ich das schöne Städtlein
erreicht . Schon von weitem konnte ich den Dorffriedhof
und den daneben angelegten Kriegerfriedhof sehen .
. . . Rasch hatte mein Auge die Reihe entdeckt , in der die
im April Gefallenen beerdigt waren . Eine wehmütige
Empfindung überkam mich , als mir d ôrt von dem schlich-
ten Holzkreuz der vertraute Name entgegenleuchtete als
Zeugnis , daß , was von Fritz sterblich war . hier seine
Ruhestatt gesunden hatte ."

Doch Fritz bleibt nicht der einzige , den der Tod sich
holt . Am 4. Juli , morgens 7 Uhr . wird auch Karl durch
Artilleriegeschotz an der linken Brustseite getrossen . Es
war bei Corbie IS Km . vor Amtens . Auf dem Transport
ins Feldlazarett starb er . Uird die Schwester Klara mutz
die traurige Pflicht erfüllen , den Brüdern diese Nach -
richt mitzuteilen . Am 7 . Juli schreibt sie an Georg :
„Lieber Schorsch ! Was muß ich Dir sür eine Nachricht
bringen . Kannst Du es ermessen , wie schwer es mir wird .
Dir mitzuteilen , daß nun auch unser lieber Karl gefallen
ist . Wir bekommen heute « in Telegramm , mit dem Ver -
merk „Brief folgt "

, d . h . die näheren Umstände . . . Mach
nur , datz Du bald auf Urlaub kommst . Mutter liegt schon
den ganzen Tag . Der Schrecken , wenn so etwas kommt .
Du kannst es Dir denken " Und von dem einen der
Söhne soll ein Brief , den er dann nach Hause schrieb , den
Abschluß bilden . Da heißt es : „Liebe Angehörige ! Habe
Klaras kurze Zeilen mit der schweren neuen Trauerbot -
schast erhalten . Ich wußte augenblicklich nicht , wie mir
zumute war . Mich jammert unser Karl . Er war ein
Mensch , der sich aus schwierigen Verhältnissen mit un -
beugsamer Energie und immer ehrlich vorgearbeitet hat .

"

So lebt in Tausenden und aber Tausenden von Brie -
fen der Kämpfer aus dem Feld « in Stück deutsche Ge -
schichte und Heldenschicksal .

Lntvurk iu einem „Denkmal des deutschen Volkes"
des im Weltkrieg gefallenen Karl Heß

Aufn .: Aus Privatbesitz

Der Soldat als Aelfer
Was hat man nicht während des Krieges alles von

der Grausamkeit des deutschen Soldaten zu erzählen ge -
wüßt ! Krankhaste Hirne hysterischer Menschen konnten
sich nicht genug tun im Ersinnen neuer Greuelmärchen
über die alle Kultur zerstörenden deutschen Soldaten . Hier
soll deswegen eine Stelle aus einem langen Brief stehen ,
den einer der Söhn « dieser badischen Familie aus Ruß -
land an seine Eltern schrieb . Es wird wohl kaum einer
auf die Idee kommen , auch dies könnte erdichtet sein , denn
dafür klingen die Zeilen viel zu echt. Am 24. IX . 1915
schreibt Karl , der Aelteste , aus Rußland : „Morgens
vier Uhr kam der Besehl , unser 3 . Zug hat bis 8 Uhr das
Dorf von der Zivilbevölkerung zu säubern und diese weg -
zuschassen . Ich selbst hatte mit noch 3 Mann die ganze
Bevölkerung bis zum nächsten Etappenort zu bringen .
Ich versichere Euch , das war bis jetzt für mich der
schlimmst « Tag meines Lebens . Das Jammern und
Schreien der Weiber und Kinder gellt mir noch heute in
den Ohren . Furchtbar ist diese Seite des Krieges . Wir
hatten unser « Energi « und Beredtsamkeit aufzubieten , um
der Bevölkerung begreiflich zu machen , daß an ein Da -
bleiben nicht zu denken sei . da das Dorf ständig unter
dem Artilleriefeuer der Russen lag . Endlich hatten wir
sie alle im Schutze des Nebels glücklich hinter einem Hügel
gesammelt und nun mußten wir 4 Mann mit dem .Trans -
port los . Was wir durchgemacht haben mit diesen von
ihrer Scholle vertriebenen Menschen , läßt sich nicht be -
schreiben . Oft mutzten wir alle 4 die armseligen Wagen
schieben helfen , wenn es bergan ging , oder die Wege
gar zu schlecht waren . Ein totkrankes Kind starb unter -

Oesterreichergrab beim Unterstand Nr . 44
Zeichnungen von Karl Heß

Am 23. März 1918 schreibt Joseph nach Hause .
„Nun einen Augenblick aus meinem Leben , wo mich Gott
sichtbar beschützte . Stand am 21 . abends von 6-—7 Uhr im
ärgsten Feuer halb auf Deckung und beobachtete . Die
glühenden Splitter sausten nur so . Doch mußte ich stand -
halten , denn ich war Grabenoffizier . Eben stehe ich bei
meinem Zugführer , auch Vzfw . und Lehrer , der stand mit
meinem Burschen in einem Maschinengewehrstand , der mit
Wellblech überdeckt war . Ich sage , jetzt müßten wir uns
hier wegmachen , denn er schießt her . Dabei laufe ich zwei
Schritte im Graben entlang . Und schon schlägt ein Voll -
treffer ein . Die beiden sosort tot und wurden Meter weit
weggeschleudert . Wellblech Holzpsosten , Erdklumpen dar -
über hin . Mich warf die Explosion vorn an die Graben -
wand . Ich zog mich blitzschnell an einem Pfahl hoch. Kam
wunderbarerweise ohne Verwundung davon ."



Das Ehrenmal
Votk und , Weht

Von Dir . Kurl Martin.

des deutschen Soldaten
Zum Aufbau der Weltkriegsabteilung des Armeemuseums in Karlsruhe

Am heutigen Sonntag um 10 Uhr wird die W e 11 k r i e g s ab t e i 1 u n g desArmeemuseums „Wehr
am Oberrhein" ohne eine besondere Feier eröffnet . Wer die neue Halle des früheren Marstallgebäu -
des betritt , wird erkennen , welche ernste und in die Tiefe gehende Arbeit durch den geistigen Ge¬
stalter , Oberst Blankenborn , auch hier wieder geleistet werden mußte . Wir nehmen die Eröff¬
nung zum Anlaß , einen Beitrag von Dr. Kurt Martin zu veröffentlichen , der als Zweiter ehren¬
amtlich mit der Aufgabe der Gestaltung dieses Ehrenmals beauftragt ist , um aus berufenem Munde
etwas über die Besonderheiten d . eser neuen Abteilung des Armeemuseums zu erfahren .

Aufbau des Armeemuseums , insbesondere in der
Abteilung Weltkrieg , tritt der Gegenstand zurück hinter
der Darstellung des Geschehens , das jedem Besucher in
klarem Zusammenhang leicht und anschaulich faßbar wer -
den soll . Der Gegenstand ist somit nur eine Verdeut -
lichung des geistigen Inhaltes, ' erst durch seine Einglie -
derung in ein Ganzes wird er sinnvoll . Was würde uns
ein Stahlhelm sagen , der in einem Glasschrank bewahrt
und als hauptsächlichste Schutzwaffe des Weltkrieges regi -
striert ist ? Sicher nicht das Entscheidende , daß der Stahl -
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Golla , Ferdinand Auther und die Schützen Fritz Hand -
loser , Otto Kohler durch einen Granatvolltreffer den Hel -
dentod . Ihre Bilder , die mit großer Mühe beschafft wer -
den konnten , sind mit dem zerstörten Gewehr unter der
letzten Reichskriegsflagge ausgestellt , die auf der Festung
Diedenhofen wehte . Aus dem Anonymen , das die un -
heimliche Zahl der Gefallenen umschließt , treten jetzt
Namen und Menschen hervor , ein Einzelschicksal , das für
alle gilt .

Ein anderes Beispiel : die technische Höchstleistung des
Weltkrieges , das Wilhelm - Geschütz , das in 3 !4 Minuten
auf eine Entfernung von annähernd IN Km . nach Paris
geschossen hat . Man kennt diese Tatsache . Wer aber
weiß , daß das Rohr dieses größten Geschützes der Welt
34 Meter lang war ? Und wer kann sich dieses Ausmaß
anschaulich vorstellen ? Die Flugbahn des Geschosses er -

reichte eine Höhe von 40 Km . über der Erdoberfläche . Kein
menschlicher Gegenstand ist vorher und später bis in diese
Höhe vorgedrungen , die weit über der Stratosphäre fast
im luftleeren Raum liegt . Eine Pulverladung von 600

Das Maschinengewehr mit den Bildern der 5 Helden

Seeckt !" Mit diesen wenigen Worten ist eine Atmosphäre
geschaffen . Jetzt gewinnt der Helm Bedeutung , mit dem
Generaloberst von Seeckt , der Schöpfer der deutschen
Reichswehr , als Oberst ins Feld zog . Die Achselstücke des
Generalmajors liegen da , die ihm anläßlich seiner Besör -
derung im Jahre 1915 vom Kaiser überreicht wurden .
Dann das Rechtsritterkreuz des Johanniterordens , das er
ständig trug , die Schnalle seiner österreichischen Orden mit

Das Ehrenmal mit dem Stahlhelm

Helm für uns alle d a s Symbol des deutschen Frontsolda -
ten geworden ist . Deshalb haben wir den zerschossenen
Stahlhelm , unter dem ein deutscher Soldat gefallen ist,
als Ehrenmal in die Mitte gestellt . Jetzt spricht nicht
mehr der Gegenstand , das Opfer wird verkündet , die To -
ten des Weltkrieges werden in die Erinnerung zurückge -
rufen . Die Inschrift auf dem Sockel : „ Eine Million acht-

hundertdreiunddreitzig Tausend vierhundertdreiunddreißig
seiner Söhne opferte Deutschland auf dem Felde der
Ehre für seines Volkes Schutz ".

Es galt , diese unvorstellbare Zahl nicht nur in ihrer
Größe zu nennen , sie wurde durch das Schicksal der Be -
dienungsmannschast eines schweren Maschinengewehres
verdeutlicht und erhärtet . Mit diesem Maschinengewehr
der MG .-Kompanie des 4. Bad . Jnfanterie - Regiments 112
wurde am 15. Mai 1915, nachmittags 5 Uhr , ein franzö¬
sischer Angriff bei Li ^vin abgeschlagen . Dabei fanden fünf
Mann : Unteroffizier Emil Roth , die Gefreiten Richard

Frost und Hitze habe ich ertragen
Hunger und Durst erduldet

Strapazen und Leiden waren mir reichlich zugemessen
Hundertfach habe ich dem Tode ins Auge gesehen

Aber Pflicht und Wille
Die Liebe zur Heimat und zum Vaterland

Haben mich aufrecht erhalten
Bis ich die Todeswunde empfing

Ich war kein Held
Keine Geschichte weiß von mir zu berichten

Aber ich war getreu
Bis in den Tod .

Aufschrift auf dem Stahlhelmsockel im Armeemuseum .
Dieses schlichte Bekenntnis stammt aus den Aufzeich¬
nungen eines Wachtmeisters .

Wie man sich in Frankreich das „Wilhelmgeschütz "
vorstellte

Pfund war zum Abschuß erforderlich : ihre Entzündung

erzeugte einen Druck von 500 Atmosphären , dem die 40 cm

dicke Rohrwandung zu widerstehen hatte . Jeder Schuß
weitete infolgedessen die Seele des Rohres , so daß die

Reihenfolge der einzelnen Granaten genau festgelegt
werden mußte . Hatte das erste Geschoß ein Kaliber von

21 Zentimeter , so war für das 65 . Geschoß , das letzte , das

ein Rohr aushielt , ein Kaliber von 23,5 Zentimeter nötig .

Das Gewicht vermehrte sich in gleicher Weise in feinsten

Abstufungen von 200 Pfund auf 230 Pfund , die Länge von

95 Zentimeter auf III Zentimeter . Mit jedem Schuß

feuerten gleichzeitig *90 Geschütze verschiedenen Kalibers ,
um dem Gegner die Erkundung der Feuerstellung unmög -

lich zu machen . Gegen feindliche Fliegererkundung bestand
eine Luftsperre von 10 Flugstaffeln aller Art . 326 Schüsse

haben die Geschütze vom 23. März bis zum 9 . August 1918

abgegeben . Alle erreichten ihr Ziel , keiner ging blind .

Bier Stunden nach dem ersten Abschuß traf die Meldung

über das Treffergebnis vom Agenten in Paris bei der

Schießleitung ein . In ihrer letzten Feuerstellung nörd -

lich von Ch ^ teau Thiery ist diese gewaltige Kanone sogar

zum Geschütz des Bewegungskrieges geworden . Als die

Front unerwartet rasch zurückgenommen werden mußte ,
war das Wilhelm - Geschütz trotz seines Gewichtes von
10 000 Zentnern in 24 Stunden abgebaut und in Marsch

gesetzt . Kein Rohr kam in den Besitz des Feindes : als er

nach Kriegsende danach suchte , war alles verschrottet . —

Diese technische und militärische Höchstleistung ist zum

erstenmal in Karlsruhe museal dargestellt worden .

Mit besonderem Stolz bewahren wir persönliche Er -

innerungsstücke an führende Persönlichkeiten des Welt -

krieges . Nicht allein der Ehrung und der Erinnerung die -

nen diese Stücke , sie mußten zum Sprechen gebracht wer -

den , damit der Betrachter den Weg vom Gegenstand zum

Menschen findet . Die Beschriftung versucht deshalb ein

Bild der Persönlichkeit zu vermitteln . „Der große Feld -

Herr ist immer ein großer Mensch . Er kann das erste nicht

sein ohne die Größe des Charakters . Wissen , Können ,
Gaben treten zurück gegen das Sein . Die Größe , das

menschliche Matz entscheidet . Der Feldherr ist eins mit

seinem Werk . Er legt seine Seele hinein und das Werk

ist nichts ohne den Mann . — So schrieb Seeckt ! So war

der Miniaturausführung der Ordenssterne . Ein franzö -

sisches Seitengewehr ist ausgestellt , das General von Seeckt

als Erinnerung an den ersten geglückten Einbruch in die

Westfront an sich genommen und getragen hat . Und

schließlich sein letztes Einglas , das die Schärfe einer Lupe

besitzt und fast wie ein Symbol für die Schärfe der Ge -

danken hinter dieser hohen Stirne wirkt . Generaloberst
von Seeckt war übrigens am Ausbau des Karlsruher
Armeemuseums lebhaft interessiert : seinen vorgesehenen
Besuch hat der Tod verhindert .

Als einen unserer besten Heerführer bezeichnet General
Ludendorff den General der Artillerie Max von Gallwitz ,
der im Kriege als Oberbefehlshaber Armeen und Heeres -

gruppen in Frankreich , Rußland und Serbien führte . Aus
der Fülle feiner Taten ragen die Namen Berdun und
Somme . Als ehemaliger Oberst des S . Bad . Feld - Artil -
lerie -Regiments 76 und als General der 29 . Feldartillerie -

Brigade ist er dem Oberrhein besonders nahe verbunden .
Mit dem Schwarzen Adlerorden , der jetzt mit seinem Helm
und seiner Feldmütze im Armeemuseum ausgestellt ist ,
wurde dem Heerführer eine der höchsten und kaum ver -

liehenen Auszeichnungen zuteil . Die Trauerschleife mit

dem Orden P° »r le m^rite ist ein Zeichen der Verehrung ,
die ihm von den seit 1933 zu einer Vereinigung zusam -

mengeschlossenen Rittern dieses Ordens entgegengebracht

wurde . Für die Bescheidenheit und Schlichtheit des gro -

ßen Soldaten und Menschen ist der einfache Federhalter

charakteristisch , mit dem General von Gallwitz seine wert -

vollen Kriegserinnerungen niederschrieb . Als Mitarbei -

ter des Armeemuseums wollte er hier der deutschen Feld -

artillerie ein Denkmal errichten mit der Absicht , die ge-

legentlich geäußerten Vorwürfe gegen ihre Brauchbarkeit

richtig zu stellen und die Leistung hervorzuheben . Diese

Darstellung wird nach seinem Sinne durchgeführt und

durch die Einbeziehung der schweren Artillerie zu einem

Gesamtbild erweitert werden .
Dieses Bild wäre unvollständig ohne die Erinnerung

an den General der Artillerie Carl Ludwig von Lauter ,
der von 1911—1918 als Generalinspekteur der schweren
Artillerie die höchste und verantwortungsvollste Stell « für
diese Waffengattung im deutschen Heere innehatte . Ihm
darf Deutschland dafür danken , daß seine schwere Artil -

lerie im Kriege zu überragender Leistung befähigt war .

Aufn . : Gesdimindner (3), Armeemuseum . ( 1)

„Den im Dienst des Vaterlandes hochverdienten Solda -
ten " nennt ihn Feldmarschall von Hindenburg , „den Vater
der schweren Artillerie " nannten ihn seine Untergebenen .
Mit seinem Helm , seinem Säbel , mit dem Großkreuz des
roten Adlerordens und dem österreichischen Orden der
Eisernen Krone erster Klasse ehrt das Armeemuseum .
Karlsruhe , sein Andenken .

Wie General von Gallwitz war auch der General der
Infanterie Hans Gaede Feldzugsteilnehmer am Krieg
1870/71 . Die Kugel , die den 19jährigen Seeondelieute -
nant am 21. Januar 1871 bei Dole schwer verwundete , be-
wahren wir im Armeemuseum . General Gaede trug sie
stets bei sich : sie war die mittelbare Ursache seines Todes .
Zu Kriegsbeginn übernahm General Gaede die Führung
des stellvertretenden Generalkommandos des XIV , A .K. in
Karlsruhe . Schon nach der ersten Schlacht von Mülhau -
sen wurde ihm die Aufgabe und die Verantwortung über -
tragen , das Oberelsaß und damit auch unsere Heimat zu
schützen . Seine Armeeabteilung , die seinen Namen führte ,
setzte sich zu Anfang fast ausschließlich aus Landwehr und
Landsturm zusammen . Sein Wille hat sie zu der starken
Schutzwehr gestählt , die ihre schwere Aufgabe erfüllt hat
und oft genug den Kampf gegen einen an Zahl und Aus -
bildung überlegenen Feind siegreich bestehen konnte . „ Mit
dem ganzen Vaterland bin ich stolz und glücklich über den
Beweis unbesiegter Volkskraft , die aus den Taten der
Truppen im Oberelsaß spricht " . Diese Anerkennung des
Kaisers galt nicht zuletzt dem Führer dieser Truppen und
nicht nur für die zweite Schlacht von Mülhausen , sondern
für die ganze Zeit , während der er die Wacht am deutschen
Oberrhein hielt . Das Erinnerungsmal , das für General
Gaede im Armeemuseum errichtet wurde , ist ein Zeichen
des Dankes für diese treue Wacht , die unser Land vor dem
drohenden Einmarsch des Feindes bewahrt hat .

Nur einzelnes ist aus der Fülle des Ganzen hervorge -
hoben , zu dessen endgültigem Aufbau noch manche Arbeit
geleistet werden mutz . Das Ziel ist , eine Ehren - und
Lehrstätte zu schaffen , die jeden angeht . Wir tragen eine
Dankesschuld ab , wenn wir die Erinnerung an ein Ge -
fchehen nicht erlöschen lassen , das jahrelang die Welt bis
in das Denken und Handeln jedes einzelnen bewegte .
Diese Erinnerung ist selbstverständliche Verpflichtung ge-
worden und zugleich eine ernste Mahnung , im Vergange -
nen die Kraft für eine starke Zukunft zu finden . Das
Volk ehrt sich selbst mit diesem Denkmal , das dem Opfer
und den Taten seiner Söhne geweiht ist.

Erinnerungen an General v. Seeckt
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e Masten der Telegraphenleitung stauen wie

/ y eine Reihe Orgelpfeifen den Hang hinauf und sie
waren das einzigste Anzeichen, daß schon einmal
Menschen diese Gegend des Hochlandes betreten

hatten . Der Tag war grau . In großen Lachen stand Wasser
auf der Schneedecke und der Schnee schmolz in dem Wind ,
der über die Berg « kam, feucht und warm . Kein Laut
ertönte außer dem leisen Pfeifen , mit dem er sich in den
Drähten der Leitung schnitt.

Am Mittag kam « in Mann auf Skiern den Hang
herab , schnell wie ein Pfeil . Er zog erschreckend nahe den
Stangen sein« Spur , aber mit einer Sicherheit , die
meisterhaft war . Das Schneewasser schlug über ihm
spritzend zusammen , als er das eben« Gelände erreichte .
Da Hielt er an und warf seinen Tragesack hin . Tie
Bretter schnallte er von den Füßen . Eine Weile später
machte er stch daran , mit Hilf « zweier gebogener Eisen ,
die an den Schuhen befestigt wurden , den nächsten Mast
z?u erklettern . Schritt um Schritt griffen sie ht das
feucht « Holz . Oben angelangt , schloß d« r Mann « m« n
T« l« phonapparat an die Leitung .

„Hallo !" ri « f er , „Hallo ! Hier ist Jens , Telegraphen -
arbeiter Jens von der Linie 207 . Alles in Ordnung !" und
von dem anderen Ende des Drahtes kam eine fern «
Stimme : „Hallo , Jens !" — Eine Paus « , in der es in der
Muschel am Ohr rauscht« und dann : —

„Ja ! geht es dir gut ? Nichts N«u«s hast du ge-
sagt , nichts Neues !"

Und J «ns , der T« l«graphenarbeiter Jens , der um
diese Zeit des Jahres fünfzehn oder auch zwanzig Tag «
lang über das Hochland lief , bergauf , bergab , durch Wäl -
der und F« ld« r , der Telegraphenlinie nach, der nächtens
bei einsamen Bauern Unterkunft fand , »der schlecht und
recht in den Hütten der Torfstecher kampiert « , rief über
das grau « Schneefeld in den kommenden Abend :

— „Ja , Carola , es geht mir gut , ich bin es zufrieden ?-
Das war das siebente Mal , daß Jens heuer anrief .

Jeden Tag um dieselbe Stund «, wenn d« r Kontrollgang
seinem Ende zuging , wurd « dieses Gespräch geführt , gab
d« r Mann die Meldung , plaudert « er noch ein wenig mit
der fernen Liebsten . Auch berichtet« er ihr , was er erlebt
und gesehen. Er vergaß dabei nicht, sie ein »venig zu
ängstigen , indem er ihr von den Schneefrauen erzählte ,
die bisweilen einsamen Wanderern nachstellt« » . Fürchtete
dann das Mädchen um ihn , wurde Jens zum Heyden,
rühmte seine Skier , seine Steigeisen und den Revolver ,
den er locker in der Tasche trage .

„Keine Sorge !" rief er an jenem Abend , „keine Sorge ,
Carola ! Ich habe die Hälfte des Weges schon hinter mir ."
Er wollte noch « in paar vertrauliche Fragen an sie
stellen , wie das so bei Liebesleuten der Fall ist, aber mit
einem Male wurde das Gespräch unterbrochen . Ein «
fremde Stimme forderte eine Verbindung . Jens schwieg ,
hörte , wi« Carola die Nummer wiederholte und dann
sprach am anderen Ende Sörhus , der Polizeimeister des
Ortes . Jens erkannt « ihn sogleich an d«r Stimme , di«
ewig mürrisch und gelangweilt , wi« aus einem Fasse
klang .

„Ja "
, antwortet « Sörhus , „ich verstehe , Steckbrief !"

Und die « rst« Stimme las langsam vernehmlich den
Steckbrief d« s Matrosen Anton Wigg « rs vor , d« r d«n
Kaufmann Lenders in d« r vorigen Nacht ermordet Hab«
und mit Geld und einem Pferde flüchtig sei. Die Regie -
rung habe eine hohe Belohnung auf seinen Kopf ausge -
setzt . Darauf folgt « di« Beschreibung des Mörders .

Nachdem die Faßstimme d«s Polizeimeisters eintönig
und nicht ohne Stocken d«n Polijeibericht nachgelesen , en¬
dete das Gespräch . Jens wartete noch , aber Carola schien
beschäftigt zu fern. So wagte er nicht mehr , aufs Neue
anzurufen .

Er nahm den Apparat aus der Leitung unS stieg lang -
sam Fuß um Fuß hinab . Die Nacht war plötzlich über
daS Hochland gefallen und « rst nach einiger Zeit fand
sich Jens aus dem rechten Wege zur alten Torfhütte am
Bruch , dt« ihn heute beherbergen sollt«.

ES war gegen Mitternacht , als er in feiner Ruhe emp¬
findlich gestört wurde . Etwas macht« sich an der Türe
zu schaffen, die von innen zugesperrt war . An den Flu -
chen, di« serienweise und ohne Unterbrechung erfolgten ,
« rkannt « Jens , daß eS nur ein Mensch war , der hinein
wollt «.

,Mer An?" rief et und alS die Stimm « einen Fluch
Mr Antwort gab , legt« er sich « rneut nieder . „Soll d«r
Fremde damit die Tür aufmachen "

, dachte er bei sich , „der
Riegel ist aus Buchenholz , die Tür aus Eiche ." Dann
gab es « inen Stoß , daß die Hütte einzufallen drohte und
der Wind drang durch di« Türöffnung .

„Idiot " ! knurrt « der Fremde .
„Herzlich willkommen !" gab JenS aus dem Dunkel zur

Antwort . Der Neue schürte das Feu « r und würdigte
Jens keines Blickes .

Nun ist «S das ungeschriebene Gesetz des Hochlandes ,
daß der Herr d« r Hütte ist, der das Feuer anzündet .

„Geh zum T« us« l"
, sagt« Jens freundlich aber be-

stimmt und wickelt« sich langsam aus seinen Decken. „Ist
das « ine Art ?" —

Der Ankömmling schien ihn weiterhin übersehen zu
wollen . Da ging Jens kurzerhand aus ihn zu und , ob -
gleich der andere breiter und kräftiger gebaut war , ließ
er sich nicht abhalten , ihn zu packen und kopfüber gegen
den Türpfosten zu schleudern , daß die Hütt « zum zweiten
Male in dieser Nacht schwankte. Das Feuer flackerte auf
und der Mann am Boden hielt sich stöhnend den Kops.

„Hast du dich vielleicht verletzt ? " fragte Jens ihn
harmlos . Dann goß er Tee in einen Becher und reichte
ihn dem Mann am Boden .

„Danke "
, sagte der und vergaß das Fluchen .

„Ich würde dir raten "
, meinte Jens milde , „nächstens

höflicher zu fein , wenn du in ein fremdes Haus kommst."
Der andere stützt« ächzend den Kopf, murmelte etwas von
Uebermüdung und Nichts - im-Bauch -haben . Das konnte
man nun ja als eine Entschuldigung auslegen . Er packte
nun aus einem Bündel ein Stück frisches Fleisch und
reichte es Jens hin . „Vielleicht brätst du uns das ?"

, sagte
er , ,/tS ist Hirschfleisch".

Jens verspürte mit einem Male Appetit , vergaß d«n
Vorfall und begab stch an di« Arbeit . Sie saßen später
schweigend am Feuer , während das Fleisch gar briet .
Dann , beim ersten Bissen , merkte Jens , daß « r Pf « rde-
fl« isch kaut« . Er wollte auffahren , aber in dem Augenblick
fiel Hm eine Geschichte « in, di« von einem Mann , der

«4w«n anderen g«t0t«t hatt«, und von einem Pf« rd«
handelte .

„Schm« ckt dir das Fleisch nicht?"
, sragt « ihn d«r Mann .

Jens nickt« zur Antwort eifrig mit dem Kopfe und schnitt
sich ein neues Stück ab . Er dachte angestrengt nach , wie
er die Sache zu Ende bringen sollte.

Nach dem Mahle erbat sich der Mann von ihm noch
eine Decke und begann " ch ein Lager zu bereiten . Jens
hinderte ihn keineswc . daran . Nur ab und zu griff
seine Hand suchend in die Tasche, in der er den Revolver
vermutete . Der war aber nicht aufzufinden . Er wollte
nicht einschlafen , aber die Müdigkeit besiegte ihn später
und als er am Morgen erwachte , war der Fremde schon
verschwunden . Da sprang Jens auf , riß den Apparat aus
dem Sack, zog die Steigeisen hervor und eilte mit großen
Sprüngen der Telegraphenlinie zu . Er stieg zitternd und
keuchend den ersten besten Mast hinauf , sichert« sich not -
dürftig mit einem Seil und begann den Apparat in di«
Leitung zu schalten.

Im Osten ging di« Sonn « auf und warf rot «S Licht
über das Schneefeld .

„Hallo "
, rief Jens und lauschte in den Apparat .

„Hallo !" rief er noch einmal und drehte lange an der
Kurbel .

„Hallo " — sagte mit einem Male ein « Stimm « am
Fuße der Telegraphenstange , „was machst du da ?" Dort
stand der Fremde .

,^>ch probiere die Leitung aus "
, sagte Jens harmlos

und drehte wie wild die Kurbel .
jotnui sofort herab "

, forderte der Mann da unten
ihn auf . „Ich kann « s mm einmal nicht leiden , wenn je-
mand in meiner Gegenwart telephoniert ."

„Du wirst dich daran gewöhnen müssen !" lächelt« JenS
höhnisch und lauschte. Die Antwort kam:

„Hallo , JenS ! Was gibt 'S ? '
„Bitte den Poliz « im« ister !" rief Jens . Da lies der

Mann davon . Carola wollte noch mehr wiss«n, aber Jens
herrschte sie an . Endlich kam Sörhus ' Stimme , fern und
grollend wie aus einem Fasse . Jens gab Bericht . Er
beschrieb seinen Aufenthalt und wollte wissen, wie er sich
zu verhalten habe . Da kam der Flüchtling zurück.

Er begann mit der Axt , die Jens in der Hütte gelassen,
kaltblütig und berechnend den Mast an jener Stell « anzu -
schlagen, wo Jens hing .

verlier ' nicht dein Gleichgewicht !" rief er ihm hinauf .
„Du Schwein !" sagt« Jens .
„Was ? " brüllt « die Faßstimme des Polizeimeisters , der

diese Worte hört « und j« n« dumpfen Axtschläge v«rnahm .
— „Ach nichts !" sagt« Jens , „es ist nichts ." Er wußte ,

Carola hörte mit und vermochte nicht zu sagen , in welcher
Gefahr er sich nun befand , damit sie sich nicht ängstige .
Er versuchte , di« Füß « aus den Steigeisen zu b« komm«n,
das Seil hatte er abgestreift . Es gelang ihm . Dann
stürzt « mit «inem trockenen Splittern der Mast .

Jens ließ los . Für einen Augenblick wußte er nicht,
wo er war . In tiefem Schnee fand er sich wieder . Er
versucht« sich zu erh« ben, es gelang . Nur di« Hüft «
schmerzt« ein wenig .

Als er stch nach dem Verbrecher umsah , lag dieser tot
unter dem Mast . Di « Axt war ihm dabei in den Schädel
gedrungen .

„So . so !" sagt« Jens und flickt« die Leitung , ,HaS ge -
schah dir ganz recht.

" Dann rief er aufs Neu « Carola an .
Sie fragt « ihn , waS geschehen s« i.

„Nichts, " antwortete er , „ich stellte wieder einmal fest,
daß ich vom Glück sagen kann . Doch jetzt verbind « mich
mit d«m Polizeimeister ."

vadlsches Armeemuseum
In Karlsruhe

Waffenhalle
Der Westmark am Rhein !

Durch das Blätterdach alter Platanen
Und zwischen Kanonen vorbei am Portale

Tretet erschauernd ein !

Hier weht der Geist von tapferen Ahnen,
Als ob ans Blut und rauchigem Brand

Ein göttlicher Erzton gewaltig töne.
Den Frommen im Land

Sind taufend Kapellen zur Andacht geweiht .
Hier feiert die Heimat die heldischen Söhne .

Ans Bildern der Wand
Schauen Soldaten vergangener Zeit

Den Betrachter an.
War auch ihr Waffenrock anders und bunter

Als dein Braunhemd , blonder Zunge,
Im gleichen Feuer und Schwünge

Schlug ein deutsches Herz wie deines darunter.

Fahnen mit farbigen Bändern ,
Zum Sieg getragen in fremden Ländern.

Pallasche. Pauken , Gewehre,
Helme versunkener Heere

Haben im Kampf ihre Pflicht getan.
So lege den Finger zum Schwur daran :

Treu wie die Ahnen zu sein,
Enkel der Westmark am Rhein !

Max Dufner -Greis

Pudding der
"

Postbote
Eine Gesdiidite ans dem alten Deutsch -Südwest -Afrika

Pudding saß im Kreis« seiner Gippe an dem kleinen
Holzseuer , das vor seinem Pontok brannte . Er stopfte
sich langsam und umständlich eine Pfeife mit klein gerie -
benem Plattentabak , setzt« st« in Brand , rauchte etliche
Male gemächlich und mit wichtiger Miene und reichte sie
dann dem neben ihm sitzenden Hottentotten , von wo sie
schließlich die Runde machte bei Männern , Frauen und
Kindern .

Pudding war kein reiner Hottentotte . Er hatte viel
Buschmannsblut in den Adern und war daher noch etwas
schmächtiger als die gelbhäutigen Männer der Hotten -
tottenstämme und noch mehr begabt zum ausdauernden
Laufen als jene . Aus diesem letzten Grunde hatte man
ihn , der bisher Viehwächter gewesen , für den Posten
eines Briefboten ausersehen . Pudding kam sich daher sehr
wichtig vor , und weil er zeitig am nächsten Tage seinen
Dienst antreten sollte , verließ er bald den Kreis seiner
Genossen am Feuer und legte sich im Pontok schlafen.

— Die Steppe lag noch im frühen Morgendämmern ,
aber um die Spitzen der kahlen Berge begann es schon
rotgoldig zu leuchten , als Pudding sich vor dem Distrikts -
gebäude — einem einfachen HauS aus rotem Backstein,
woselbst der Distriktschef und eine Besatzung von 5 Mann
Schutztruppe stationiert waren , — « insand .

Nach einiger Zeit trat auch der Feld -webel aus der Tür
des Büros , den Postsack in der Hand , und nun erhie ' i
Pudding nochmals gewichtige Instruktionen und eine
drohende Mahnung des Feldwebels , das ,^Ding da " ja
gut dem Aubaas beim Postgebäude in W. abzugeben . Hier -
auf begaben sich beide in den Proviantraum , und Pudding
erhielt für die Strecke von IM Kilometer , die er zu
gehen hatte , reichlich Proviant für 3 Tage , den er freudig
grinsend in einem anderen Beutel verstaute . Dann hängte
er beide Säckchen — der mit der Post war nicht allzu
schwer, denn die Korrespondenz des Distriktsamtes und
der wenigen Weißen am Ort war schnell beisammen —
über einen Stock, schulterte diesen und machte sich aus den
Weg , während der Feldwebel ihm noch einig « saftig«
Worte nachrief , denn er gedacht« d« S Briefes an Mari «,
sein« Braut in Deutschland , der nun mit dem braunen
Boten die erste Etappe seiner Reise begann .

Pudding ging stetig aus leichten nackten Sohlen seines
Weges . Der Morgen war schön und srisch , und er fühlte
sich gehoben in feiner Würde als Deutscher Briefbote ,
außerdem beschäftigte seinen Geist der reichliche Proviant ,
den er empfangen und der ihm allein gehörte , und das
Wasser lies ihm im Munde zusammen .

Die Sonne stieg höher und der Stock begann Pudding

Wer lacht mif ?
Da « neu « Kl « id

„Dieses hübsche Kleid hast du dir
wirklich von deinem Wirtschaftsgeld
erspart , Lisa ? Das ist allerhand !
Was sagt denn dein Mann dazu ?"

„Nichts ! Aber so ost er mich darin
sieht, knurrt ihm der Magen !"

Wenn zwei dasselbe tun
Fritzchen : „Sonderbar , Mama ,

wenn ich mal den Finger in den
Mund nehm« , bekomm« ich immer
Hau « . Und wenn Baby den ganzen
Fuß in den Mund steckt , dann lacht
ihr all« wi« v«rrückt !"

Auch « in Motto

In « inem Wettbewerb zur Er -
langung eines zugkräftigen und
überzeugenden Mottos für den allge-
meinen Spartag fand sich folgender
Vorschlag :

„Wer seinen Schatz lieb hat , legt
ihn auf di« Bank !"

Es quietschte
Frau Schmitz glaubte steif und

fest, daß ihr Fritzchen ein großer
Geiger werden würde . Eines Ta -
ges aber wuvde ihr Glaube schwer
erschüttert . Da lam nämlich Herr
Schmitz aus dem Garten , sah Fritz -
chen üben und sagte empört zu seiner
Frau :

„Hättest du mir gleich gesagt , daß
Peterchen übt , dann hätte ich mich
nicht eine halbe Stunde abgemüht ,
die Gartentür zu ölen !"

Auf Vorrat
Minna : „GnKdige Frau , Fritzchen

will nicht höre«. Jetzt hat er de«

ganz«n Kühlschrank voll Schneebälle
gepackt , damit will er im Sommer
die anderen Jungen werfen !"

Soll sie nur
,Hhre Frau . Herr Lehmann , «r -

zählte uns , daß sie im Sommer mit
uns an die See fahren wollte . Oder
haben Sie etwas dagegen ?"

„Ich ? Absolut nicht ! Si « soll nur
ruhig erzählen !"

Der « Esel -

„Als ich auf meiner Hochzeit »-
reise mit Willy den Berg hinaufritt ,
wäre ich beinah « verunglückt , der
Esel wurde plötzlich eigensinnig und
wollte absolut an einem steilen
Hang nicht mehr vorwärts und mich
abwerfen , also seinen Kopf durch-
setzen !"

»WaS? Auf der Hochzeitsreise
schon?»"

K « in « Ahnung
Sie : „Nein , Arthur , ich werde

nie vergessen , wie blöde du aussahst ,
als du um meine Hand anhieltest !"

Er : „Das ist nichts im Vergleich
dazu , wie blöde ich in Wirklichkeit
war !"

DiSkr « t

„Minna , weshalb tragen Sie
denn den Papagei aus dem Zim -
mer ?"

„Der Herr Doktor hat gesagt , er
will die gnädige Frau unter vier
Augen sprechen!"

Feststellung
„Karl , wann hat unser Junge

eigentlich daS letztem«! geschrieben ?"
„Moment , ich sehe gleich mal im

Scheckbuch nach !"

Ber « itwilligk « it

Der Schupo trifft in einem Ber -
liner Vorort einen Akkordionspieler ,
der an verbotener Stelle musiziert .

„Sie machen hier Musik ? Sie
müssen mich begleiten !" sagt der Be -
amte .

„Aba mit Vajniejen , Herr Wach-
meesta ! Wat woll 'n Se denn sin -
gen ?"

Er trumpft
„Kennen Sie die letzten Tage von

Pompeji ?"
„Nein — ich wußte gar nicht, daß

er gestorben war !"

Der Tatzeuge
„Warum haben Sie denn nicht

eingegriffen , als sich die Gegner
mit Stühlen bearbeiteten ?"

»Ich wollte ja, Herr Richter, aber
M w« lein Stuhl mehr frei."

etwas auf der Schutter zn drücken. Obgleich «S noch
längst nicht Mittag war , sagte er sich, daß eS doch besser
sei, eine kleine Rast zu machen und etwas zu essen, da -
mit der Sack mit dem Proviant leichter würde . Er warf
also den Postsack unter einen Busch und begann nun den
Eßbeutel auszupacken . Bald schmeckte « s ihm über dt«
Maßen gut , denn er war stark ausgehungert und aß,
was nur in ihn hineingehen wollte . Dann schlief er
etwas , um neue Kraft »um Weiter « sf « n zu sammeln .

Schließlich hatte er so allen Proviant ausgegessen , der
für drei Tage bestimmt war . Er fühlte sich sehr befrie -
digt , aber so satt und schwer und unlustig zum Laufen ,
daß er beschloß. zunächst einmal auszuruhen . Der Post -
beute ! diente ihm als Kopfkissen, « nd so schlief «r den
Schlaf des Gerechten . Die Sonne stieg hoch und neigte
sich wieder dem Untergange zu. Die Nacht schritt ihr nach
und zündet « die funkelnden Sterne an . Und als auch
diese wieder verblaßt waren und das Tagesgestirn schon
hoch am Himmel stand , erwachte Pudding und ward stch
allmählich wieder seines Amtes bewußt .

Gut 90 Kilometer lagen noch vor ihm. Morgen hatte
er den Postsack in W. abzugeben . Und nun zeigt« stch,
was ein Buschmann war . Gegessen hatte er sür drei Tage ,
damit brauchte er sich nicht mehr abzuschleppen . Er hatte
nur noch den leichten Postbeutel zu tragen . Mit diesem
machte er stch nun auf den Weg und lief querfeldein durch
Busch und Steppe ohne weiteren Orientierungspunkt , nur
feinem untrüglichen Instinkt folgend . Zeitweilig legte er
lange Strecken im Trabe zurück, und fein zäher brauner
Körper brauchte nur kurze Rast . Er durchquerte das Ge-
birg «, stieg wieder hernieder in die Buschsteppe, und als
am dritten Tag die Sonne stch neigte , saß er auf der
Schwelle des Postamtes zu W . und wartete geduldig , bis
jemand käm« , um ihm den Postbeuiel abzunehmen .

Nachdem er wieder neue Verpflegung erhalten , be-
suchte er hottentottifche Verwandte bi « zum nächsten Tage ,
wo ihm wieder « in Beut « ! Briefschaften zum Rücktrans -
port eingehändigt wurde . Auch dieser Rückweg verlief
ordnungsgemäß , und Pudding nahm stolz die rauhe Be -
lobung des Feldwebels entgegen .

Alle 14 Tage wanderte er jetzt nach W . , und alles
würde gut in Ordnung gewesen sein , wenn — nun , wenn
Pudding kein Hottentotte mit viel Buschmannblut gewesen
wäre . Die Arbeit , noch dazu die regelmäßige , war « igenr -
lich nicht nach seinem Sinn . So ging er eines TageS ,
wieder von W . kommend , durch die Buschsteppe. Der Post -
beutel hing über der Schulter , und er ahnt « nicht, daß
diesmal der langersehnt « rosenrote Bries von Marie aus
Deutschland darin « nthalt « n war , an ihren Bräutigam ,
den Feld -webel in Afrika . Pudding war vielmehr der
Postbeutel recht gleichgültig geworden . Er hatte auf dem
Boden eine Spur entdeckt, eine Spur , die in ihm die
schönsten Erinnerungen seiner Kindheit wachrief .

Weit , weit auf einsamer Grassteppe war 's gewesen,
daß seine Leute das Wild gehetzt , den flüchtigen Spring '
bock, das Gnu , wohl auch den Strauß und daS Zebra .
Auf Wildspuren im hohen Grase schlich man sich heran
und schoß den Pfeil aus das äsende Tier . War es wund -
geschossen , so lies man hinterher , leicht , schnell und
ohne Ermüden , ausdauernder als das Opfer das schließ¬
lich zur Beute wurde . Dann fand sich die ganze ~ ' ic
zusammen , wenn am lodernden Feuer das Wild n b >a n
wurde . Der Rauch der dürren Reiser zog lang am hin
in die Steppe mit dem Duft des Fleisches daß Schakal
und Hyäne es aufheulend witterten . Hell und still leuch¬
tete der Mond dem braunen freien Vuschmannvolk .

Pudding lief auf der Wildspur . Den Postsack hatte
er längst weggeworfen . Eine ungeheure Sehnsucht nach
dem freien Steppenleben hatte ihn erfaßt ?«» ' rn •sfen war
Distriktsamt , Feldwebel und Postbeutel . > selbst der
Proviantraum . Nun trabte er auf dem ' Udi ' sad . der
hineinführte in die weite , weite Steppe öor hin wo in
weltfernen Gründen noch der scheue Buschmann baust
Bergessen lag unter einem einsamen Dornbusch der Post
bentel mit Mauens rosenrotem Brief an ihren Schatz
in Afr/f «. ft . F . Katiti .



Weil und Wissen

A

Die Geburtssfunde der Marseillaise
Huf dem Gutenbergplatz von Straßburg

brütet die Augustsonne . Dort drüben liegt
das Auwel , das Rathaus , in der Bauart der
Spätrenaissance . Aus einem der weit geösf-
neten Fenster des ersten Stockwerkes bringt
Männergesang . In der Stille , die augenblick -
lich über dem Platz liegt , kann man die
Worte der zündenden und aufrüttelnden Me-
lodie verstehen :

„Allons enfants de la patrie
Le jour de g-loire est arrive !
Contre nous de la tyrannie
l '£tandard sanglant 8 'est elevd !*"

Wie , aus der Wohnung des Bürgermeisters
Dietrich , einem überzeugten Anhänger des
französischen Königstums , kommen diese
Worte ? Wachsen diese nicht auf aus dem Ra -
dikaliSmus , der vor drei Jahren mit dem
Sturm auf die Bastille alle Tradition ins
Wanken geraten ließ ?

Der Gesang erklingt droben im Salon deS
Bürgermeisters , der die ganze bezaubernde
Zierlichkeit und Stilreinheit des Rokoko
atmet . Zwischen all den Möbeln im seidenbe-
spannten Goldrahmenwerk sitzt die junge
Lucie Dietrich am Spinett . Ihre Kleidung
im Reisrock, weißgepuderter Perücke und in
leise knisternder zartgebliimter Seide , ver -
vollständigt diese Harmonie an Farben und
Formen , ebenso wie der elegante junge Offi -
zier in der Uniform eines südfranzösischen
Regimentes .

Er hält ein mit Noten beschriebenes Blatt
in der Hand und singt nun zu ihrer Beglei -
tung weiter :

„Aux armes , citoyens —
Formez yos bataillonsJ
Marchons , marchons !
Qu ' un sang impur abrenre nossfTlonar

DaS junge Mädchen wendet sich am Schlüsse
des Gesanges lebhaft um : „Monsieur de Lisle
— ich wünsche Ihnen aufrichtig Glück ! Text
und Melodie sind wie aus einem Guß . Sie
dürfen stolz sein , sich als Dichter und Kompo -
nist zugleich bezeichnen zu können . Es wird
ein Kriegslied werden — und mit Begeiste¬
rung gesungen werdend

„Haben Sie herzlichen Dank , daß ich daS
Lied eben zum erstenmal durch Sie am Spi -
nett vollständig hören konnte , Mademoiselle
Dietrich . Als ich es in meiner Wohnung
heute Nacht komponierte , stand mir nur
meine Geige zur Verfügung . Ein Kriegs -
mann pflegt kein guter Musiker zu sein. Mor -
gen denke ich , nach Marseille abzureisen , um
meine Braut zu treffen . Wir wollen uns ehe -
lich verbinden , ehe ich in den Krieg ziehe.
Und ich werde dieses Lied auf einer Zusam -
menkunft der Jakobiner in Marseille vor dem
Ausrücken singen lassen."

„Sie werden in den Krieg ziehen , den die
kunge französische Republik gegen Preußen
erklärt hat ! Bielleicht werden auch wir bald
in all die Unruhe hineingezogen . Ich stehe
unter trüben Ahnungen . Paris entwickelt sich
immer mehr zu einem Feuerherd . Wir hier
im Elsaß genießen den Borzug , daß alles —
was sich in Paris an Bedeutendem ereignet
— auch zu uns herüberschwelt . Und die neuen
führenden Männer in Paris finden hier ihre
kleinen Nachahmer . Da entwickelt sich z. B .
dieser Eulogius Schneider immer mehr zu
einem skrupellosen Diktator , wie Paris ihn
in seinem Robespierre besitzt ".

„ Eulogius Schneiderl Ich hörte in letzter
Zeit hier oft seinen Namen nennen , ohne zu
wissen, in welchem Zusammenhang er mit der
Revolution steht".

In diesem Augenblick öffnet sich die Tür
und ein Mann in den fünfziger Jahren tritt
ein . Der Bürgermeister Dietrich repräsentiert
in seiner Erscheinung , in Haltung und Sprache
vollkommen den Vertreter des Bürgers aus
vornehmem und wohlhabendem Hause.

„Monsieur de Lisle fragt mich eben , welche
Bewandtnis eS mit dem Eulogius Schneider
auf sich habe , Vater !" meint Lucie Dietrich ,
als der Bürgermeister den Offizier als stets
willkommenen Gast des Hauses begrüßt .

„£>, Eulogius Schneider ! Ich werde Ihnen
diesen Mann gleich schildern . Jetzt aber muß
ich Euch zuerst die entsetzliche Nachricht mit -
teilen , die soeben ein Eilbote mir aus Paris
überbrachte : Der König ist mit seiner Fa -
milie in Parts gefangen genommen worden !
Die Flucht , die der König mit den Seinen
kürzlich zum Bruder der Königin , dem Kai -
ser von Oesterreich , unternahm , mißglückte
ja . Dicht an der belgischen Grenze wurden sie
von einem Krämer erkannt , angezeigt und
aufs Neue verhaftet nach Paris zurückge¬
bracht . Vor wenigen Tagen zog ein ungebeu -
rer Pöbelhaufen vor die Tuilerieen , über -
rannte die Nationalgardisten und schleppte die
königliche Familie in den Tempel , diesem
Gefängnis mit undurchdringlichen Mauern .

Lucie Dietrich erblaßte , denn das Schick -
sal ihres VaterS hängt mit der Laae der
königlichen Familie eng zusammen . „O , wie
wird nun Eulogius Schneider triumphieren !
Jeder Schritt weiter zum Radikalismus
stärkt sein Posttion . Dieser Renegat !"

„Woher kommt dieser Schneider ?"

„Er kommt aus bäuerlichen Verhältnissen .
Sein Taufname Hansjörg war ihm zu schlicht.
Im Jesuitenkollegium vertauschte er ihn mit
dem selbstgefälligen „Eulogius ". Trotzdem er
dem FranziSkaner - Orden beitrat , machte er
sich doch als Hofprediger , dann an der Uni -
versität zu Bonn durch feine freigeistigen
Ideen unmöglich . Er wurde mir als talcnt -
voller Redner und Schriftsteller von Doktor
Blessig hier empfohlen . Deswegen berief ich
Schneider hierher , um ihn den ewigen Um -
trieben des Kardinals Rohan entgegenzustel¬
len . Er durfte daS als höchst willkommen be-
trachten . Aber nicht genug mit seiner Arbeit ,
» endet er sich immer mehr der Politik zu und

d̂ Q^ es/iÄmc
Tatsachenbericht von Erica G-rupe - lLörcher

Im Jahre 1790 drangen die Unruhen der französischen Revolution auch nach Strasburg .
An ihrer Spitze stand hier der fanatische Eulogius Schneider , der sith schon in Deutsch¬
land als radikaler Aufklärungstheoretiker heroorgetan hatte . Furchtbar wütete dieser Macht¬
haber unter den innerlich an den Blutbädern in Paris nicht beteiligten Bürgern der Mün¬
sterstadt . Der Schatten der Revolution lag um diese Zeit über der Stadt . Von dem furcht¬
baren Regiment dieses Eulogius Schneider handelt unser Tatsachenbericht , zu dem der Ver¬
fasserin wertvolle Quellen ,der Straßburger Universitätsbibliothek zur Verfügung standen .
Mit dem Charakterbild dieses Mannes entsteht gleichzeitig ein Zeitbild von großer Echtheit .
Mit Spannung wird jeder unserer Leser diese Serie verfolgen .

sucht mit einem unersättlichen Ehrgeiz an
Macht und Boden w gewinnen ".

Rouget de LiSle rollte seine Notenblätter
zusammen . „Ein Priester , der sich überwie -
gend der Politik zuwendet , hat einen unange -
nehmen Beigeschmack".

Lucie Dietrich mischt sich jetzt mit leiden -
schaftlicher Erregung ein : „O , wenn Sie wüß -
ten , wie gefährlich dieser Mann ist ! Fast täg -
lich ist er in unserm Hause hier aus - und
eingegangen und suchte sich durch sein liebens -
würdiges , heiteres Wesen das Vertrauen mei-
nes Vaters zu erschleichen. Und abends ent -
blödet er sich nicht, im „Spiegelklub "

, der sich
so nennt , weil er im „CafShaus zum Spiegel "
tagt , — seinen Anhängern gegenüber meinen
Vater zu verdächtigen und ihm den Boden zu
unterwühlen . Am liebsten hätte Schneider
hier gleich sein geistliches Gewand an den
Nagel gehängt , denn man wirft ihm feine
priesterliche Vergangenheit vor , wenn er seine
blutdürstigen Reden hält ."

„Gewiß , Kind . Und doch muß ich mich mit
ihm zn stellen suchen . Gerade da er durch
seine schwungvollen , durchdachten Reden , die
oft mit beißendem Spott vermischt sind , viele
besticht und sein Anhänger wachsen. DeSwe -
gen muß ich Dich und Deine Mutter bitten ,
beute abend seine Schwester Marianne freund -
lich zu empfangen , denn Schneider hat anae -
fragt , uns seine Schwester vorstellen zu dür -
fen , die ihm von nun a« hier seine Häuslich -
keit führen wird !"

Es liegt am gleichen Abend eine eigenartige
Stimmung über dem Hause . Der Bürgermei -
ster, seine Gattin und Tochter wissen, baß sie
einen versteckten Feind in Eulogius Schnei -
der bei sich sehen müssen. Aver alle Drei sind
noch Bertreter der großen Welt , in der man
gelernt hat , sich zu beherrschen und die äuße -

reu Formen zu wahren . Ihre Haltung wirb
der Familie durch die Ueberraschung erleich-
tert , in der jungen Marianne Schneider ein
sanftes , freundliches , gebildetes und zugleich
bescheidenes Mädchen zu sehen, das gewaltig
von der phrasenhaften , oft geblähten Art
ihres Bruders absticht. In dieser Bescheiden-
heit blickt sie in unbeschreiblicher Verehrung
und Bewunderung »um Bruder auf .

Trotzdem Dietrichs daS Gespräch möglichst
aus andere Dinge lenken , man empfiehlt zum
Beispiel Schneider die landschaftliche Schön -
heit der nahen Vogesen kennen zu lernen , ist
es doch Schneider selbst, der — oft mit raffi -
nierter Harmlosigkeit — das Gespräch auf die
politischen Ereignisse zu bringen sucht.

Er ist der Jäger , der sein Wild unerbittlich
einzukreisen hofft .

Lucie fühlt , wie der ehrliche , gerade Cha-
rakter ihres Vaters all den Schleichwegen
Schneiders nicht das nötige Mißtrauen ent -
gegensetzt. Deswegen greift sie wiederholt
selbständig in die Unterhaltung ein . So lobt
sie jetzt den Gast : „Man rühmt Ihnen , Mon -
sieur Schneider , auch Talente als Dichter ,
Redner und Philosoph nach !" Und da sie Ma -
riannens Augen aufblitzen sieht, in stolzer
Freude , setzt sie rasch hinzu : „Haben Sie in -
zwischen wieder ein Gedicht seit Ihrer Ode
auf den Tob deö Herzogs Leopold versaßt ?"

Eulogius Schneider ist vollkommen in sei-
nem Element . Er fühlt sich als Mittelpunkt
eines Kreises , der klein aber aus besten Gei -
stern besteht.

„Ich veröffentliche morgen in meiner Zei -
tung : dem „Argus "

, ein Gedicht, das ich heute
auf die Gefangensetzung de? Königs ver -
faßte !" Er sucht in seinen Taschen und zieht
ein kleines Manuskript hervor . Dann blickt er
sich im Kreise um und fragt : „Wird es Sie
interessieren , eS zu hören ?"

Der Bürgermeister ist der Erste , welcher
zustimmt . Schneider wirst ihm einen raschen

Blick zu, hofft er doch, durch den kommenden
Widerspruch die tiefsten Absichten Dietrichs
nun endlich zu erfahren .

Er tritt ans Spinett . so daß Luciens nach-
denkliche Augen seine ganze Erscheinung prü -
send überfliegen . Die priesterliche Soutane ist
längst mit dem bürgerlichen Gewand ver -
tauscht. Er trägt heute einen dunkelgrünen
Frack , dessen Halsbsfnung vorne Raum für
ein großes weißes Jabot gibt . Zu den Knie -
hosen passen seidene Strümpfe und flache
Schnallenschuhe Mehr als die Falten der
Soutane verrät das bürgerliche Gewand die
gedrungene , mittelgroße und etwas zu starke
Gestalt . Unter seiner nicht hohen , mit dunklen
Haaren halbbedeckten Stirne ziehen vor allen
Dingen seine großen , dunklen , umherrollen -
den Augen die Aufmerksamkeit auf sich. Trotz -
dem die Nase nicht groß ist , läßt doch der
Ausdruck des Gesichtes auf Kühnheit , Mut ,
Ausdauer — und — gelegentliche Unbefon -
nenheit schließen.

„Dort , wo das stolze Paris sich türmet .
Saß Ludwig auf Galliens Thron .
Ihm flössen die Schätze des Landes
Wie Wasserströme zu.
Tausende horchten seinen Befehlen :
Ihn fesselte nichts als Eid und Gesetz .
Ha ! Der Verräter zerbrach die heiligen

Fesseln des Eides ,
Trat mit Füßen das Gesetz .
Reizte den Fürsten der Brennen , den stol-

zen Tyrannen der Deutschen .
Zum Gefecht wider uns !
Schickte Verrätern den Sold vom Markte

des Bürgers , verkaufte
Freiheit . Recht und Vaterland .
Schon umhüllte die Nacht der Verzweif -

lung unsre Gefilde .
Schon umschlang die Knechtschaft uns — ''

Schneider macht eine kleine Pause , »m da «
Blatt zu wenden . In Wahrheit jedoch , um
dem Schluß den nötigen Nachdruck zu ver -
leihen . Er ist ausgezeichnet im Vortrag , seine
Stimme , gut , klar und von angenehmer Re -
sonanz . so daß er den Zuhörer schon durch
den Klang bannt .

. Da erhob sich daS Volk , drang ein auf
blutigen Leichen

In daS hohe Räubernestl
Warf zu Boden den Thron und schlug in

Ketten den Tiger —
Sprach : Es sei kein König mehr !

Gott , Du machtest uns frei . Du stärktest
die Arm « der Hell>e»,

Köpfchen ! Köpfchen !
a — an — bo — HurtS — cha — be — S!
— « — « — «i — «n — en — fähn — fttl —
fant — frau — ge — gel — gen — her — hin
— i — in — k« — le — li — lieb — list —
lob — ool — ma — milch — nacht — os —
Pflicht — ra — rich — tag — tau — te — t«
ter — ter — ter — ta — to — tri — tsing —

umph — wa — wehr
Aus diesen 51 Silben sind 18 Wörter von

folgender Bedeutung zu bilden :
1 gesetzliche Einrichtung zum Schutz b*8 Va¬

terlandes , 2 Selbstbeweihräucherung , 3 Feuer¬
werkskörper , 4 Schmetterlingsart , 5 nach schö¬
nen und hohen Zielen strebender Mensch,
6 Wirrwarr . 7 Strauchfrucht , 8 persönliches
Fest , g exotisches Säugetier , 10 militärischer
Grad , 11 weibliche Gestalt aus „Don Ehrlos ",
12 Teil von Asien. 13 beliebte Weinsort «, 14
Stadt im ehemals deutsch«« Kiautschau , IS
>weibl . Vorname , IS Fanggerät , 17 Gefühl d «S
Sieg « rs , 18 Schlachtort im Kri «ge gegen Na -

pol«on 1816.
Di « Anfangs - un » Endbuchstaben d« r g« fun -

d«nen Wörter ergeben im Zusammenhang ei-
nen Sinnspruch (ch gilt als nur 1 Buchstabe ) . ,

16.

17.
18.

Bilderrätsel

Gefährliche Kopflosigkeit
Mit Kopf dient ' S einem Gast zur Speise ,
Der ist in einem Häuschen eingeschlossen.
Kopflos , da flieht man 's , kommt «S zischend
Aus dürrem Laub h«rvorg «schossen.

Zahlenratsel
133411466776 sportliche Veranstal¬

tung
1 4 3 4 GedankenauSbruck
6 16 2 Farbe
4 13 4 Planet
6 2 5 4 Sinnesorgan
6 5 6 türkischer Tit «l
1 4 2 4 Empfindung
5 4 1 alt « Waff«
6 1 Matz

Yf& i Aot AJCC& UQ ,

6lfftenr8tfel : 1 Dattelpalme . 2 Einbruch , 8 Nia¬
gara , 4 Mag » ettSmuä , 5 Undine , 6 Temperament , 7
Dieirich , 8 Eidechse , 9 Reserendar , 10 Walküre , 11
Unterhaltung , 12 Nachnahme , 13 Dontzetti , 14 Eber¬
hard . 15 Ragoui . 16 Tagedieb , 17 Ucavali , 18 Trau -
ring . — Den Mut , der Wunder tut , gib « die gerecht«
Sache . —

Im Stets Verum : 1 . Karaffe , 2. Garonne , 3 . Ve¬
randa , 4. Fenster , 5 . Dornten . 6. Schrank , 7 . Lausitz .
Andreas Hoser .

Telegramm : Gerbart Hauptmann (Neger , Haser .
Tuch , Taube , Peter , Mali , Anna ).

L

9.

4.
5.

6.
7.
8.
9.

10 .
11 .
12

18.

14. ,
15.

Verkannte Größen
Der verschollene Goethe
Ein Goetheforscher kam einst

in ein elsässischeS Dorf , wo er
ein altes Mütterchen traf , das
noch Friederike von Sesenheim
selbst gekannt hatte .

Die alte Frau erzählte man -
ches von Friederike — doch von
Goethe schwieg sie beharrlich .

„Sagen Sie mal, " fragte
der Forscher schließlich , „da
müssen Sie doch auch Goethe
gekannt haben . Was wissen
Sie denn von dem ?"

„Gewiß Hab ' ich den ge-
kannt !" sprach das Mütterchen ,
„wir haben ja damals ge-
glaubt , die beiden würden
mal ein Paar . Wer mit ein-
mal war der Goethe aus und
davon , und kein Mensch hat

seitdem wieder was von ihm
gehört !"

„SmOken und schriewen "

Der Bibliothekar Eber « in
Wolsenbüttel schrieb ein Werk
über Lessing. Um Näheres
über die Lebensgewohnheiten
des verstorbenen Dichters zu
erfahren , begab er sich zu der
alten Aufwärterin Lessings
und fragte sie aus .

Während dieser Unterhal »
tung richtete Ebert auch die
Frage an die Frau , ob der
Hofrat wohl auch geraucht hat .

„Jaä , jä !" rief die Alte ,
„smöken und schriewen , dat
könne hei woll ! Aberst tau
weiter war hei » ich tau brü¬
ten !"

Ein bissiger Rat
Zu Hans von Bülow kam

einmal eine junge Sängerin ,
die äußerst eitel war und sich
viel auf ihr Gesangstalent
einbildete . Bülow ließ sich
einige Lieder von ihr vorsin -
gen und fragte : „Wollen Sie
denn wirklich Sängerin wer -
den ?" — Die Dame war tief
beleidigt . ,Hch bin es ja
schon !" sagte sie. „Sie verken -
nen anscheinend meine Fähig -
keiten."

Bülow blieb ernst , „ftch
würde Ihnen nämlich raten ,
lieber ein Kolonialwarenge -
schäft zu eröffnen , denn Sie
haben große Rosinen im Kopf
und Mandeln im HalS."

Keine Sklavenkette m?hr
Schändet Dein Ebenbild !" —

Eine tiefe Stille liegt in dem großen , vor -
nehm ausaestatteteu Zimmer . 8u ? i« sieht die
Zornesader an der Schläfe ihres Vaters hoch-
geschwollen.

Doch Schneider fürchtet ja nichts . Und mit
freier M ' ene fragt er nun keck : ..Monsieur
Dietrich , würden Sie mir Ihr « Ansicht
sagen ?"

„Meiner Ueberzeugunq nach wird eS gut
fein , daS Gedicht nicht weiter bekannt we »d- n
zu lassen. Ludwig XVI . ein Tiger ? Sem
größter Fehl « r ist — seine Schwachheit !"

Ein grenzenloser Haß springt plötzlich aus
den Augen Schneiders : „Aber er verriet uns
an Oesterr « ich , verwickelte uns in den Krieg
mit Preußen !"

„Sie vergessen , Monsieur Schneider , daß
die Girondisten den schwankenden König zur
Kriegserklärung zwangen !"

„Untüchtig « Befehlshaber . wie dieser
Beauharnais . wurden an di« Spitze gestellt !
Man weiß ja . daß dieser Beaubarnais der
vornehmste Tänzer der Königin war !"

„Ich dulde in meinem Hause keine Be -
schimpfunq der Königin . Monsieur Schneider
— wie können Sie den Gewaltakt des Pöbels ,
den König auö den Tuilerien in den Tempi «
zu schleppen, verherrlichen ! Gut , daß nicht
alle Leute so denken wie Sie !"

„Hier in Straßburg wohl mehr , als Si «
annehmen . Monsieur Dietrich !" —

„Daß wird sich unter den Vertretern mor -
gen im Spiegelklub zeigen".

Schneider bebt den Kopf und fragt mit
dem lauernden Ausdruck einer Katze : „Mor -
gen — im Spiegelklub ? Wie meinen Sie
das ?"

„Ich beabsichtige, den Mitgliedern des
Spiegelklubs meine Adresse zum Unterschrei ,
den vorzulegen ."

*IH « Adresse?"

„In der die Handlungsweise deö Pariser
Volkes scharf verurteilt wird , und ein« stren -
g« re Handhabung der Konstitution gefordert
ist . Ich bin ein Feind der absoluten Monar -
chie, aber ein Anhänger der bestehenden Ver -
fassung."

Schneider hält eS nicht mehr für nötig . die
Maske noch weit« r zu tragen . Er kennt die
Absichten des Bürgermeisters . Deswegen tritt
er jetzt auf ihn zu und meint mit schneidendem
Hohn : „Die Sturmglocken , die bei der Ge-
sangensetzung der königlichen Familie in Pa -
ris läuteten , waren das Grabgeläut « deS
Königstums . der konstitution « llen Verfassung
überhaupt . Frankreich , unser Vaterland . wird
sich seine goldene Freih «it nicht wieder neh-
men lassen !"

Aber auch Dietrich ist am Ende seiner «r -
zwungenen Höflichkeit. „Ihr Vaterland ?
Monsieur Schneider — sind Sie nicht in
Bayern geboren ? Es ist zwar begreiflich ,wenn Sie nicht den Ueberfluß an Geistlichkeit
in Deutschland vermehren und das Priester -
g«wand an den Nagel hingen , um Frankreich
Ihre unsterblichen Dienste als Politiker zu
weihen !"

Eine dumpfe Stille lagert im Zimmer .
Lucie fürchtet , der jähzornige Schneider wirb
sich auf ihren Vat « r stürzen , um ihn zu wür -
gen , ist er doch an den empfindlichsten Stellen
feines Ehrgeizes gepackt worden , die « r hier
in Straßburg vor allen Dingen vergessen
machen will : er ist ein Deutscher — und war
ein Priester !

In die eintretende Stille fällt das Abend ,
geläut des nahen Münsters . Machtvoll schwin -
g« n sich die Glockenklänge über die einschlum-
mernde Stadt . Schneider lächelt plötzlich.

. Da ertönt die sog. .Lumpenglock"
. weil

nur derjenige « in Lump ist , der ihr nicht ge¬
horcht , um nach Hause zu gehen ! Ich höre ,
daß s« it dem Mittelalter in dieser Weise in
Straßburg auf gute bürgerlich « Ordnung ,
Ruhe und Sitte gehalten wird . Als guter
Patriot hat man um die zehnte Abendstunde
nach Haus zu gehen . Das wollen wir auch
tun , Mariann « ! Oder — streichen Sie mich
bereits ganz aus der Liste der guten Patrio -
ten . Herr Dietrich ?"

Di « beiden Männer stehen sich Augenblicke
gegenüber und messen sich schweigend mit
ihren Blicken. Der Bürgermeister ist altein -
geborener Elsässer aus vornehmer Famili «,
getreuer Vertreter des Königtums . Aber ob -
gleich er Schneider um mehr denn Hauptes -
länge überragt , wird er von diesem unter -
setzten , breitknochigen Winzerssohn überrannt
werden , der als Urbild eines Republikaners
die neu hereinstürzende Zeit repräsentiert .

Vergangenheit und Zukunft stehen sich hier
gegenüber

Der Abschied gestaltet ssch deswegen frostig ,
trotzdem die drei Damen ssch bemühen , einige
harmlos -oerbindliche Worte zu tauschen.

Unten auf dem Guteubergplatz angelangt .
m« int Schneider , auf das stattliche , vom hellen
Mondlicht beleuchtete Rathaus deutend , zu
leiner Schwester :

«Du hast dieses Haus heute zum ersten -
und zum letztenmal betreten !"

„Warum war es denn Dein Wunsch , mich
Überhaupt der Familie des Bürgermeisters
vorzustellen . Eulogius ?"

„Weil « s kür meine Zweck« nötig war . Ich
mußte heut« von Dietrichs eingeladen wer -
den , um über feine Absichten unterrichtet zu
werden Ohn « deine Anwesenheit wäre ich
nicht zu heut« aufgefordert worden . Dietrich
wird bald als Bürgermeister ausgespielt
haben und eine unfreiwillige Einladuna nach
Paris bekommen Mit seiner beabsichtigten
Adresse wird er sich seinen eigenen Leichen-
Brief schreiben."

Da Marianne ihn betroffen anblickt , setzt
er hinzu : „In einem halben Iatire sollst du
sagen , ob dein Bruder Eulogius kein guter
Prophet war !"

Er betrachtet noch einig« Augenblicke daS
Haus , in dessen ersten Stockwerk ein Fenster
nach dem andern langsam erlischt Man bläst
droben die Kerzen nach Verabschiedung der
beiden Gäste auS —

Und eS ist — als ob droben ein Auge nachdem andern für imm«r verlöscht
tSvni «S>mg folgt)
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3m %akt Aeb WeßdiiMe
Das Handmeben — eine uralte Beschäftigung der Frau

Es hat sich seit dem Altertum nicht viel geändert in
der Handweberei . —

Spinnen niti ) Weben sind uralte Beschäftigungen und
noch vor IM Jahren war der größte Teil der Menschen
namentlich aus dem Lande aus Sie Selbstherstellung der
Stoffe für Wohnung und Kleidung angewiesen ! Die
Hausfrauen selbst gewannen die Wolle oder den Flachs ,
spannen die Fäden , färbten und webten .

Wie heute noch in manchen nordischen Ländern erhiel -
ten sie alle dazu notwendigen Geräte , auch -den Web -
stu fj l , mit in die Ehe !

Durch kluge Benutzung des Werkstoffes handgesponne -
ner Wolle oder Leinen und den sicheren Sinn für das
Ornament , das dem einfachen Arbeitsvorgang gemäß war ,
entstand ein « lebendige Volkskunst .

Heute , wo man von neuem ein bewußtes und gutes
Verhältnis Mm Stoff und zur Form eines Werkstückes
sucht , ist auch die Handweberei wieder zu Ehren gekom -

Für die Entwicklung des Textilgewerbes in Emmen -
dingen hat Amtmann Schlosser , der Schwager Goethes ,
vielleicht einen entscheidenden Anstoß gegeben mit seiner
Beschäftigung erwerbsloser Frauen und Mädchen mit
Spinnen (und Weben ? ) .

Das handgesponnene Garn wird heute in richtiger Er -
kenntnis seines Wertes für die Handiveberei in vielen
Betrieben wieder verwendet . Handgesponnene Wolle un -
gefärbt, ' wie sie vom Schas -Vlies kommt , ist von großer
farbiger Lebendigkeit und Haltbarkeit . Seit Jahren ver -
wendet daher für Bekleidung und für dekorative Stücke
die Breisgauer Handweberei solche Naturwolle , die sie
auf dem Lande von Frauen und Mädchen spinnen läßt— ein willkommener Verdienst !

Wir treten ein in den hellen , luftigen Raum , der
Wöbewerkstatt und hören die Webstühle im Dreitakt klap -
pern . Es werden vorwiegend Mädchen und Frauen in
diesem Betriebe beschäftigt , denn gerade den Frauen liegt
diese Arbeit von alters her besonders . Und es sind auch
zwei Frauen , die die Trägerinnen dieses Unternehmens
sowohl in künstlicher , wie auch in wirtschaftlicher Hinsicht
sind .

Es ist im sozialen Sinne wertvoll , daß die einzelne
Arbeiterin noch den ganzen Entstehungsvorgang der Er -
zeugnisse übersieht , wie das eben nur im Handwerks -
betrieb möglich ist.

In der Spulerei wird gerade die wertvolle Zellwolle ,
Wolle und kräftiges Leinen in zarten und leuchtenden
Tönen auf die Haspel genommen und mit sausendem Räd -
chen gespult . Die Garne beherbergt ein heller Lagerraum ,
in dem Ballen aller Arten und Farben beieinander lie -
gen . Hier wählt geschulter Farbensinn je nach Aufgabe
oder Stimmung das Material . Wenn nun eine kleine
Flotte von Weberschiffchen mit Spulen in schön abge -
stimmten Farben versehen ist , kann das Mustern am
Wobstuhl beginnen . Eine Zeichnung ist vorher gemacht ,als Anhaltspunkt sür die Arbeit .

Das Weben in seinem Grundvorgang wird bestimmt
durch die Kette soder „Zettel " ) , durch die der Faden
„durchgeschossen " wird , nachdem das ./Fach " mit dem Fuß
hochgehoben wurde . Ein zweiter „Tritt " bringt die Fä -
den . die oben waren , nach unten und die unteren nach
oben . Der mit dem Schiffchen durchgeschossene Faden ist

liier werden Mädchen gesucht !

Sethr lebhaft gewirkter Gobelin

hierdurch festgehalten und es öffnet sich erneut ein Fach
für den nächsten Schuß .

Das Material wird in immer neuen Zusammenstel¬
lungen ausgeprobt , die Farben und Bindungen gewech¬
selt , bis schließlich nach mühe - und liebevoller Arbeit das
fertige Stück aus dem Webstuhl kommt .

In dem kleinen hellen Ausstellungsraum , wo die ser -
tigeu Stücke liegen , hängt ein lustiger Behang mit den

Aufn . : Breisgauer Handroeberei , Emmendingen

Tieren des Waldes an der Wand, in Gobelin -Technik aus
naturfarbener Wolle gewebt.

Handgewebte Möbelstoffe , Tisch - und Divan - Decken .Kissen und Wandbehänge geben den Wohnräumen Wärme
und haben die lebendige Wirkung eines durch Handarbeit
beseelten Stoffes . Sie sind einfarbig oder vielfarbig « on
eigentümlichem Reichtum der Gestaltung und ihre Hand -
werkliche Schönheit mvö Besonderheit erfüllen mit Freude .

Kleinerer Wandteppich

men , und das einfache aber gediegene und materialgerecht
handgearbeitet « Stück wird der glänzenderen Maschinen -
arbeit oft vorgezogen .

Ja , unserer Beobachtung nach wird heute , manchmal
der einfache Webvorgang eines Handwebstuhles mehr be-
staunt und mit mehr Interesse verfolgt , wie der einer
komplizierten Maschine .

Es ist der Ausdruck des Wesensechten , was die Men -
schen angesichts dieser Handwerkskunst ergreift . Durch
das Arbeiten nach den alten Gesetzen gesunden Werdens
fügen sich heute die Erzeugnisse guten deutschen Kunst -
Handwerks , dem Strom der neuen Zeit zugehörig , dem
Gesamtbilde echten deutschen Schaffens ein .

In Emmendingen besteht ein solcher Handwebe -
rei - Betrieb , der seit 12 Jahren , als erster im Brcisgau ,
die alten Traditionen neu belebt hat und vom Möbel -
stoff bis zum Bodenteppich und Tischtuch nahezu alles
webt , was an Textilien im Hause benötigt wird .

Gerade eine kleine Stadt wie Emmendingen in seiner
idyllischen Lage , ist geeignet , um solch einen Betrieb
gedeihen zu lassen . Denn er kann nicht in der Hast der
Großstadt seine Formen und Muster entwickeln . Wenn
diesen Betrieben auch die Aergernisse und Nöte des Ar -
beitsdaseins keineswegs erspart bleiben , so bedürfen sie
doch gemäß ihrer künstlerischen Tätigkeit der Abge -
schlossenheit und fröhlicher Werkgesinnung .

Metallografie — heißt der Beruf , der fürFrauen geschaffen zu sein scheint . Drei Eigen¬schaften zeichnen ihn aus : interessant , befriedi¬
gend und — aussichtsreich . Unsere Mitarbeiterinhat sich mit der Metallografin des „Kaiser -Wil -
helm - Instituts für Metallforschung " in Stuttgartunterhalten , die einen tiefen Einblick in ihre
Arbeit gab.

Metallografin — das klingt gleichermaßen geheimnts -
voll wie gelehrt . Was ist das : eine Metallografin ?

Professor Köster , Leiter des Kaiser -Wilhelm -Jnstituts
für Metallforschung in Stuttgart , nennt sie „technische
Assistentin " und sagt : „ Es ist ein Beruf , den ich jeder
Frau empfehlen kann . Wir Wissenschaftler stehen der
Frau in unfern Arbeitsgebieten immer noch mit großer
Skepsis gegenüber . Aber eine gute Metallografin ist gern
gesehen und stark gefragt ."

Metallografin — das Mädchen mit dem „feinen
Schliff " — in des Wortes wahrster Bedeutung . Krauen ,
die in wissenschaftlichen Instituten oder in den Labora -

Mutter , mas motten mir anziehen ?

]\Tenes
aus Alle

Vielerlei sammelt sich im Lauf der Jahre
im Haushalt an , was einem fragen läßt :
Was sänge ich nur hiermit an ? Da sind

Abb . 89 Kindersalvcn find Ideal herzustellen aus älterem Material ,
und manche GeldanSgabe wird so durch Müllers Findigkeit
und Arbeil . erspart . So die sehr praktische Kinder - Manlel -
schUrze — sie kann einfarbig oder gemustert sein . Das Gllr -
telchen wird hinicn gebunden .

Abb . 90 llnd ein Spielanzng für kleine Jungen . Ans fedem Wasch-
stoss zu arbeiten , lang oder kurzärmlig , mit sarbensrohen Be -
sähen .

Abb . 91 Zum nahen Frlihfahr und Schulansang nähen wir türs
Mädele einen Trägerrock , zu dem das Kind mehrere Blusen
tragen kann . Die weiße , die grllne , die getupste und die
gestrickte.

Abb . 92 Di « Seppl -Hose für d« n » einen Jörg ist aus Ledersamt ,
und zum » ittelchen fand Mutt « r etwa ? grün - grau klein-
k«r >erteS , ti könnte aber auch einfarbig grau s« ln , dann
mit grünen Aufschlägen und Paspeln . Di « Hos« kann schwär,

zu eng gewordene Herrenkleider , — da ist
unmoderne Wäsche aus Großmutters Vor -
rat noch , herrliches Leinen , von all den
weiblichen Kleidungsstücken zu schweigen ,
über die der Mode ^Schritt hinwegging . All
dies wird wieder verarbeitet zu schönen
praktischen Dingen , wie sie gerade nötig
sind . Und dazu seien hier einige Anre -
gungen gegeben .

sein mit grilnen Paspeln , oder mausgrau mit hellweißlichen .
Auch braun ist die Hose schön.

Abb . 93 Dies ist ein Spielschiirzen -Höschen für Buben , das über den
Anzug getragen wird . Es ist einfarbig blau mit dunkelblau
eingesägten Kanten . Hinten drei rote Knöpschen zum Ver -
schluß.

Abb . 94 Aus einem älteren , blauen Anzug ..baut ' Mutter einen
seinen Mairosenanzug für ihren 12jährigen .

Abb . 95 Für den Frllhjahrsmaniei unseres größeren Mädels ist baid
das richtige gesunden . Etwa ein srüherer Sommermantel
von Mutter , wird umgearbeitet , oder der ausgewachiene
Lodenmantel des großen Bruders .

Au allen Abbildungen find Schnitt « «rhältlich und zu bestell««
beim „Führer ' - Verlag , Karlsruhe , Lammstr „ Sekretariat . Größen -
und Altersangab « bei Kindersachen nicht vergellen .

Lille Metallografin führt in ihre Arbeit ein

torien der großen industriellen Werke , die Metallschliffe
machen und mikroskopisch untersuchen .

Metallografin — weder geheimnisvoll , noch gelehrt .
Ein Mädchen mit ausgesprochen praktischem Sinn , das
logisch und selbständig zu denken vermag . Ein Mädchen
mit Geduld , Geschick und Fingerspitzengefühl . Das sind
die wichtigsten Voraussetzungen zu der Arbeit .

Und nun lassen wir die Metallografin selber von
ihrem Beruf erzählen , bei dem sie „mit Begeisterung " ist.

-fc

In ihrem weiten , weißen Arbeitskittel führt sie mich in
„ihr Reich " . Ein Reich voll sachlichen Apparaten , ätzenden
Säuren , kühlen , leblosen Metallen . Ein Reich , dessen
Echo chemische Formeln und Zahlen sind . Und dazwischen
das Mädchen mit seinen lebhaften , warmherzigen Augen ?

Aber dann geschieht das Merkwürdige : sie beginnt zu
sprechen , und alle Dinge um sie herum , die eben noch
kühl und sachlich schienen , werden lebendig . Jedes Stück -
chen der vieltausend Metalle hat eine Geschichte seines
Werdens , jedes ist ein Körper sür sich, dessen „Gefüge "
— wie die Wissenschaft es nennt — von demMädchen mikro -
skopisch untersucht wird . Metalle sind ebenso verschieden -
artig zusammengesetzt wie Menschen . Auch sie können krank
sein oder gesund , gut oder schlecht. Durch das Mikroskop
sieht das Mädchen in ihre Körper hinein . Phantastische
Bilder ergeben sich da . durch deren bunte Vielfalt man
— neben allem Ernst der Wissenschaft — seine täglichen
Freuden an der Schönheit und Seltsamkeit der Natur -
schöpsung hat . Nein , sie sind nicht kalt und leblos , die
Metalle . Man muß sie nur verstehen , sie sorgsam be -
handeln . . . Und mit einer weichen , behutsamen Bewe¬
gung reibt das Mädchen die spiegelblanke Schlissläche des
Kupferstückchens ab .

Da spricht aus dem Mädchen mit dem „sachlichen " Be -
ruf die Frau . Das „Material " in ihrer Hand „lebt "

. Und
ihr « Arbeit dient dazu , die höchsten Eigenschaften dieses
„lebendigen Material ? " frei zu machen sür seinen großen
Dienst an der Gesamtheit des Volkes .

„Das ist es , was in einem — über die vielen kleinen
Freuden hinaus , die einem die Arbeit bereitet — die
große Befriedigung auslöst . Dies Bewußtsein , daß man
mitschasst an einer Forschungsarbeit , die heute im Brenn -
punkt der Aufbauarbeit unseres Volkes überhaupt steht .
Für die Erforschung unserer einheimischen Metalle aus
all ihre Kräfte und Fähigkeiten Hin , die uns eine immer

größere Unabhängigkeit bringen soll, zu arbeiten , gibt
dem täglichen Schaffen den höchsten Sinn . .

Was mutz ein Mädchen für «in « Vorbildung haben ,das ohne weiteres erkennen kann , ob Stahl viel oder
wenig Kohlenstoff enthält ? Abitur ? Studium ?

Die Metallografin schüttelt den Kopf.
„Meine Schülerin ist jetzt 17 Jahre alt . Nach dem

Abschluß der höheren Schule vor einem Jahr ist sie hier -
hergekommen . Und schon jetzt ist sie mir eine große Hilse .
In diesem Jahr hat sie ausschließlich metallograsisch ge -
arbeitet . Nächstes Jahr wird sie auch 'chemisch- physikalisch
arbeiten . Praxis und Erfahrung ist das wichtigste bei
uns . Theoretisch ergänzt sich ihre Ausbildung dadurch ,
daß sie als Gasthörerin den Vorlesungen des Institutes
beiwohnt . Nach zweijähriger Ausbildung ist sie ein „ge-
suchtes Mädchen " . Daun gibt es für sie zwei Wege . .

Der eine führt in die Laboratorien der Metallindustrie .
Der andere bleibt bei den Forschungs -iJnstituten oder
Material - Prüfungsämtern .

Ein anderer Weg der Vorbereitung dagegen führt
über eine Ausbildung von fünf Semestern in einer der
hierfür bestimmten Schulen . Metallograsie , Chemie , Phy -
sik , ^ otographie sind die Hauptfächer dieses Studiums .

Aber die Hauptgrundlagen , das sei immer wieder be-
tont , sind ein praktischer Sinn und eine geschickte Hand .
Grundlagen also , die jeder Fran angeboren sind . Und
dazu «in drittes : et ,was . das auch in jeder Frau wacht :
ein aufgeschlossener Geist für das Wunder der Natur , das
auch in jedem der kleinen Metallstücke lebt .

Eva Maria Merck .

Schulgeld für die Säuglingsschwester
Zu unserem Beitrag in der letzten Sonntagsbeilage

„Ich möchte gerne Säuglingsschwester werden " ist noch
eine kleine Ergänzung über die Ausbildungskosten für
diesen schönen neuen Frauenberuf notwendig . Das Schul -
geld für Hausschülerinnen beträgt 35 NM . monatlich hei
voller Kost . Die Unterrichtsgebühren betragen außerdem
20 NM . halbjährlich . Dazu kommt die einmalige Aus -
gäbe von 10 RM . sür eine Röntgenaufnahme . Am
Schluß der Ausbildung müssen 20 RM . für Prüfungsge¬
bühren entrichtet werden . Schülerinnen , die bei den
Eltern wohnen , zahlen monatlich 33 RM .

Was essen wir im März ?

Kartoffeln, Fisch , Gemüse
Einen Anteil zur Ausbesserung unserer Ernährung ,

die je tzt zur Frühjahrszeit besonders wichtig ist , hat die
Kartoffel , denn der Vitamingehalt der Mahlzeiten ist
durch das tägliche Kartosselessen wesentlich ver -
stärkt . Es gibt so zahlreiche Zubereitungsarten dafür ,
daß sie uns immer wieder neu und geschmacklich verschie -
den erscheint . Wir könnten uns schon gar nicht mehr vor -
stellen , wie wir ohne sie auskommen sollten ! Zum Bei -
spiel der Salzhering . Seine Billigkeit läßt ihn leider zu
oft ungenügend bewerten . Sein außerordentlich hoher
Nährwert wird viel zu weuig berücksichtigt , so daß er noch
mehr zum Volksnahrungsmittel werden sollt «.

An s r i s ch « n Fischen ist großes Angebot . Die
Zusammensetzung von Fisch und Gemüse kann nicht oft
genug betont werden . Jedes auf diese Weise zubereitete
Gericht ist nahrhaft und sättigend . Fleisch ißt jeder selbst -
verständlich mit Gemüse und Kartoffeln . Warum also
nicht auch Fisch ? Alle Fischgerichte , « in - bis zweimal in
der Woche in den Speisezettel eingeschoben , bieten eine
willkommene Abwechslung für uns . Es bedarf eben mal
eines Versuchs .

Der Gemüsemarkt bringt hauptsächlich Weißkohl
und Kohlrüben . Ein besonderes Angebot ist noch zu
bemerken : der Meerrettich .

Damit kommen wir auf die Milch und Milchpro -
d n k t e . Quark und Buttermilch lassen sich u . a . recht gut
zu Tunken von Salaten , z . B . aus rohem Kohl , ver -
wenden .

Wollen wir schließlich daneben zur Abwechslung süße
Gerichte aus den Tisch bringen , so kann hier die verbilligte
Marmelade in jeder Form zu Süßspeisen verwendet wer-
freu. Hkt kommen uns der deutsch« Kartoffelsago , Grau-

pen oder auch das Kartoffelstärkemehl sehr zugute . Jede
Suppe oder Grütze können wir auf diese Weise binden
oder dicken . Zum Schluß sei noch aus die Haferslocken hin -
gewiesen . Wie ganz anders beginnen wir den Tag , wenn
wir morgens Haferbrei , vielleicht mit einem roh gerie -
benen Apfel , essen und nicht nur „ unsere Stullen " .

Wie bessere ich meine Strümpfe aus ?
Viele Hausfrauen besitzen noch alte gewebte Strümpfe ,

an denen oft die Beine noch tadellos , aber die Füßlinge
vollständig abgenützt sind . Wenn man nun den zerrissenen
Teil abschneidet , ihn mit feiner Wolle oder Baumwolle
neu strickt und auf der linken Seite sauber mit kleinen ,
aber dehnbaren Stichen annäht , wird manche Haussrau
froh darüber sein , wie gut , billig und haltbar ihre
Strümpfe wieder ausgebessert sind . Es ist jedoch ratsam ,
die Ferse in höchstens 10 Randmaschen Höhe zu stricken ,
damit sie nicht über den Halbschuh heraussieht , was ge -
rade bei ausgebesserten Strümpfen oft der Fall ist und
sehr unschön aussieht . Man strickt also die Ferse in un -
gefähr 36 Maschen Anschlag und das Käppchen . Dann
saßt man die Randmaschen auf und strickt den unteren
Fußteil in der Läng « des noch am Strumpfe befindlichen
oberen Teiles . Nun nimmt man die zur Spitze fehlenden
Maschen aus und strickt dieselbe wie üblich . Zum Schluß
werden die beiden Teile durch schmale Nähte verbunden ,
wobei zu beachten ist , daß die Maschen des oberen Teiles
gut gefaßt werden , damit sie nicht ausgehen . Mit einem
feuchten Tuch und nicht zu heißem Eisen dämpft man di«
Näht«. Friedl Sohns .



Die taute Seile

Seltsame Testamente
Von Dr. Paul Rachi

Seifsame Testamente hat es stet» gegeben . Es soll nicht immer die reine Freude sein, die Erben empfinden , wenn sie in den
Besitz eines \ ermächtnisses gelangen . Daß Leute , die ihr ganzes Leben lang Sonderlinge gewesen sind , Testamente verfassen ,
über die man nur den Kopf schütteln kann , braucht nicht weiter Wunder zu nehmen . Der Charakter eines Menschen verleugnet
sich in dem Augenblick , wo er seinen letzten Willen aufsetzt und gewissermaßen die Bilanz seines Lebens zieht , fast nie . So
kommt es . daß bei so und so vielen der letzte Wille nichts andere « ist, als ein zynischer Witz, daß es Testamente gibt , die voll
sind von Sarkasmen , gespickt mit Boshaftigkeiten ,

Sarleasmus in England und Amerika
Im Abfassen seltsamer Testamente hat sich

von jeher Sie angelsächsische Rasse besonders
ausgezeichnet . In England und Amerika ist
es geradezu ein Sport geworden , letztwillige
Verfügungen absonderlicher Art zu hinter -
lassen . Ohne kleine Bosheiten geht es dabei
nicht ab . Recht merkwürdig berührt schon der
Passus in dem Testament von Shakespeare ,
der seiner Frau ,Las zweitbeste Bett " ver -
machte . Auch Englands großer Seeheld , Ad »
miral Nelson , konnte es nicht unterlassen ,
seiner einstigen Geliebten , der durch ihre
Schönheit und die Großzügigkeit ihrer LiebeS -
auffassungen bekannten Lady Hamilton , einen
recht unzweideutigen Denkzettel zu geben .
Bon ihr heißt es nämlich in Nelsons Testa -
ment : „ Emma , Lady Hamilton , vermach « ich
meinem Vaterland .

"

Einen stark sarkastischen Zug weist auch
das Testament des vor kurzem verstorbenen
Neuyorker Millionärs Samuel Bratt auf .
Er hinterließ ein Vermögen von IS Millio »
nen Dollar , das er sich in der Hauptsache durch
glückliche Börsenspekulationen erworben hatte .
Was aber seine Eh « anlangt , so scheint da
Herr Bratt weniger glücklich spekuliert zu
haben . Er machte daraus auch nie einen
Hehl . Niemals sah man ihn mit seiner
Frau zusammen . Reiste er nach Ostende oder
der Schweiz , um in der alten Welt seinen Ur .
laub zu verbringen , so konnte man sicher sein ,
daß Frau Bratt in diesen Wochen am
Strande von Florida weilte . „Mann und
Frau erholen sich am besten "

, pflegte der
philosophisch veranlagt « Mr . Bratt zu sagen ,
„wenn ein ganzer Ozean zwischen ihnen
liegt ." Trotzdem eS , wie gesagt , nicht gerade
das harmonischste Verhältnis war , das Herrn
Bratt mit Frau Bratt verband , machte er die
Frau doch zu seiner Universalerbin . Einige
boshafte Bemerkungen konnte sich Herr Bratt
allerdings in seinem Testament nicht verknei -
s«u. Unter anderem hieß es da :

Sie soll tSglldi 5 Zigaretten rauchen

„Die glücklichste Zeit meines LebenS ist
öle gewesen , wenn meine Frau mit mir böse
war und maulte . Dann hat sie wenigstens
nicht gesprochen . Und sie ist sehr oft bös« mit
mir gewesen . Darüber also habe ich mich
nicht zu beklagen gehabt . Wenn ich auch all
das Unangenehme vergessen will , so möchte
ich doch nach meinem Tode dafür , daß sie all
mein schönes Geld erbt , eine Art Genugtuung
haben . Meine Gegenwart ist meiner Frau
nie angenehm gewesen . Wenn ich bis spät in
die Nacht hinein arbeitet « , um das Geld zu
verdienen , daS ich ihr jetzt hinterlasse . fiel « S
ihr niemals ein , bei mir zu bleiben . Im
Gegenteil , sie suchte so schnell wie möglich aus
dem Haus zu kommen . Weil ihr meine An -

Wesenheit so wenig sympathisch war , forder «
ich jetzt , » aß sie die ersten zwei Jahre nach
meinem Tod « täglich zwei Stunden an mei -
» cm Grabe zubringt ."

„ Mit meiner Schwester " , heißt eS welter
ht d« m Testament , „hat meine Frau sich stets
herumgezankt . Ich kann ihr das nicht weiter
Übel nehmen , denn m« ine Schwester ist kein
besonders liebenswürdiges Wesen und ich
mochte sie ebensowenig , wi « sie mich . Ich
vermache meiner Schwester 100 000 Dollar
unter der Bedingung , daß si« täglich meine
Frau , wenn die mein Grab aufsucht , begleitet .

DaS einzige Vergnügen , das ich in mei »
nem Leben hatte , war meine Zigarre . Sie
war mein einziger Trost . Aber mit einer
Hartnäckigkeit , die einer besseren Sache wür -
dig war , versuchte meine Frau immer wieder ,
mir dieses Vergnügen zu vergällen . Bei
jeder Zigarre , die ich ansteckte , fing sie an ,
über ihr « Gardinen zu jammern . Das war
um so unbegreiflicher , als ich ja Geld genug
verdient « , um jeden Tag neue Gardinen kau -
feu zu können . Ich bestimme deshalb , daß
meine Frau nur dann in den Besitz meineS
Vermögens gelangen soll , wenn sie im ersten
Vierteljahr nach meinem Tode in Gegenwart
des Notars täglich V Zigaretten raucht . Der
Notar mag inzwischen so viel von meinen
guten Zigarren rauchen , wie er Lust hat ."

..Ich glaube "
, so schließt daS Testament ,

-.daß diese Forderungen in Anbetracht deS gro -
ben Vermögens , da » ich hinterlasse , nicht allzu
grausam sind ."

Wenn Trauen Testamente machen
Wenn die Frauen in den Testamenten so

schlecht wegkommen , so liegt das natürlich
öaran , daß di« meisten Testamente von Män .
nern herrühren . Frauen find « » ja verhält »
niSmäßig selten Gelegenheit , Testamente zu
Machen Sonst würde vielleicht an so und so
vielen Männern auch kein gutes Haar blei -
ben . Machen Frauen schon einmal Testa -
wente , so hat daS oft einen komischen Beige -
kchmack . So , wenn eine alte Dame ihren
Papagei » um Erben einsetzt , ober ein « anbere
ihren Schoßhund Und wenn dann auSführ -
lich und in all « n Einzelheiten bestimmt wird ,
wie die süße Lore oder der geliebte Flocky zu
versorgen sind .

Wie unter Umständen Frauen wegen einer
ganz nichtigen Ursache Jahrzehnte hindurch
nachtragend und rachsüchtig sein können , zeigt
«tn Fall , der sich vor einem Jahr in London
» getragen hat . Dort starb eine 7bjährige ,

sehr reiche Witwe , eine Miss IS Camp »
t e n . Sie wohnte seit mehr als 80 Jahren
mit einer Nichte , der 15 Jahre jüngeren Miß
Hopkins , zusammen . Da Mrs . Campten wei -
ter keine Verwandten besaß , hielt man Miß
Hopkins allgemein für die Erbin des be >
trächtlichen Vermögens ihrer Tante . Mrs .
Campten hatte vor 32 Jahren ein Testament
gemacht unö bei ihrem Advokaten hinterlegt .
Einige Monate vor ihrem Tode erklärte sie,
daß in dem Testament keinerlei Veränderun »
gen vorgenommen seien . Der Advokat hatte
Miß Hopkins zur Verlesung des Testaments
geladen . Und nun kam die Ueberraschung :

Die alte Dame hatte ihr gesamtes Ver »
Mvgen gemeinnützigen Stiftungen vermacht
Ihre Nichte erhielt nicht das geringste . DaS
wurde in dem Testament folgendermaßen be»
gründet :

..Im Jahre 1380 , am 27. August , abends
S Uhr , ist eS geschehen . Ich ersuchte meine
Nichte , die damals noch reich war , während
ich ganz arm , mir eine Stricknadel zu leihen .
Meine Bitte wurde schroff abgelehnt . Ich
war darüber aufs tiefste gekränkt und erbit -
tert . Fünf Jahre gingen dahin . Da wurde
meine Nichte eine arme Frau , ich dagegen
erbte «in großes Vermögen unö wurde Plötz -
lich reich . Da ich ganz allein stand , nahm ich
meine Nichte zu mir ins Haus . Sie hat eS
b« i mir sehr gut gehabt . Ich ließ si« absicht»
lich ein Wohlleben führen , um sie nach mei »
nem Tode härt « r zu strafen . Sie erbt nichts ,
wird wieder ein « ganz arme Frau und kann
schließlich im Armenhaus dafür büßen , weil
sie mir damals die Nadel verweigert hat ."

Das Testament der 95 000 Worte

Einer Frau haben wir auch das um -

fangreich st e Testament zu verdanken ,
das wohl jemals aufgesetzt wurde . Es rührt
von der Witwe eines Londoner Kaufmanns
her . Der Mann war vor 20 Jahren gestor -
ben und hatte seiner Frau das immerhin be-
trächtliche Vermögen von 80 000 Pfund hinter¬
lassen . Seitdem ihr die Erbschaft zugefallen
war , dachte die Frau an nichts anderes , als
an ihr Testament . Der Gedanke , plötzlich zu
sterben und ihre Nachlassenschast nicht geord -

net zu haben , war ihr entsetzlich . Und so
machte sie sich sofort nach dem Tode ihres
Mannes daran , ihren letzten Willen niederzu -
schreiben . Je nachdem sich die Verhältnisse
änderten , wurden immer wieder neue Zu -

sätze an dem Testament gemacht . Jedes ein -
zelne Stück ihres Besitzes hatte sie katalog -

artig genau verzeichnet . Diese Kataloge bil -
deten den Hauptteil des Testaments , das auS
vier Foliobänden bestand , zwei von j« <00
und zwei von je 700 Seiten . Im ganzen sind

es 98 000 Worte , in denen die Erblasserin
ihren letzten Willen kund g« tan hat .

Die Erben haben jedenfalls einen großen
Vorteil von dieser intensiven Beschäftigung
mit dem Testament gehabt . Denn die Witwe
war derart von der Sorge um den Nachlaß
ausgefüllt , daß sie keine Zeit fand , Geld aus -
zugeben . Und so hatte sich das Vermögen ,
daS ihr einst ihr Mann hinterließ , am Tage
ihres TodeS fast verdoppelt .

Sehr viele Menschen wollten lang « und
tief betrauert werden . ES ist daS ein EgoiS -
mus , den man schließlich verstehen kann . An -
dere wieder , die sanguinischer und wohl auch
philosophischer veranlagt sind , und die den
Tod als « twas Unabänderliches hinnehmen ,
in das man sich eben , so gut eS geht , fügen
mutz , bestimmen ausdrücklich , daß man ihnen
nicht nachtrauern soll . Sie wollen mit lusti -
ger Musik zu Grabe getragen werden , wo -
möglich mit Jazzklängen . Und vielfach wird
auch eine stattliche Summe ausgesetzt , um des
Toten bei einem guten Tropfen noch einmal
liebevoll zu gedenken .

Das war schon früher so . Ein altes Testa -
ment aus dem 18. Jahrhundert , das von
einem Danziger Kaufmann herrührt , stellt
die bestimmte Forderung , daß die Leiche erst
dann beigesetzt werden dürfe , wenn der Wein -
keller des Verstorbenen bis auf den Rest ge -
leert sei . Der Weinkeller war ziemlich um -
fangreich . Es ist deshalb zu glauben , wenn
versichert wird , daß das Gelage , das nach dem
Tode des Danziger Kaufmanns anhub , volle
8 Wochen gedauert hat .

Der Bierbrauer hinterließ
In diesem Zusammenhang mag auch daS

Testament erwähnt werden , daß » er im vori -
gen Jahre verstorbene Bierbrauer Long in
Hampshire aufgesetzt hat . DaS Vermögen ,
das er seiner Familie hinterließ , war nicht
besonders groß . Wenigstens nicht für eng -
lische Verhältnisse . ES betrug nur 200 000
Pfund . DaS Köstlichste aber , was er , wie er
sagte , Frau und Kindern vermachen könne ,
wären 800 Flaschen alten Porters . Solch ein
Porter , meinte Herr Long , gäbe es in ganz
England nicht zum zweiten Male . Man sollte
ihn mit Verstand genießen und bei jedem
Schluck seiner gedenken . Damit wäre sein
innigster Wunsch erfüllt .

Im übrigen möge man nicht weiter um
ihn trauern . Er hätte fein Leben genossen
und zum Trauern läge kein Grund vor . Er
wünsche kein Grab und keinen Grabstein .
Seine Asche soll« in alle Winde verstreut wer -
den . Nur seinen Porter möge man in Ehren
halten .

■ECKE1
Vom deutschen Heer zum deutschen „ Volksheer"

Der deutschen Heidan Kampf, Untergang nnd machtvoller Wiederaufstieg , dokumentiert
auf verschiedenen Poststempeln

die 81 Tote erforderten . Der ZersetzungSpro »
zetz begann und schlängelte sich wie der be »
rühmte Bandwurm durch die Inflationszeit
hindurch , bi » »um Ende de » Jahres 1082.

Nationalversammlung in Berlin

Sofort , nachdem die neugebildete national -
sozialistische Regierung die Geschicke unsere »
deutschen Vaterlandes in die Hand genom -
men hatte — nahm sie gleichzeitig und ener -
gisch den Kampf gegen die „Kriegsschuldlüge "

auf . Taufende Briefe mit dem Aufdruck :
Wer behauptet

Deutschland sei am Kriege schuld
lügt .

Diese Lüge ist die Wurzel unserer Not .

Während noch ht den letzten Phasen de»
Weltkrieges die bayrischen Stempelmaschinen
in Kaiserslautern und LudwigShafen a . Rh .
noch Anfang November Tag und Nacht in
rasender Folge druckten und dem . deutschen
Volke einhämmerten :

Hilf siegen ! Zeichne Krieg » -
a n l e i h e !

trat schon am 11 . November 1018 in S p a die
WaffensttllstandSkommtssion zusammen . Spa ,
in der belgischen Provinz Lüttich , war 1918
Sitz deS „Großen deutschen Hauptquartiers " .
Hier fand die Konferenz der Alliierten und
der Deutschen über die schmachvolle Entwasf -
nung und Reparationszahlung statt . Unbe -
siegt in diesem grandiosen Völkerringen .
einer Welt von Feinden trotzig gegenüber -
stehend , trat das deutsche Heer den Rückzug
in die Heimat an .

Spa
Sehr bald darauf erfolgten in Deutschland

die Wahlen zur sogenannten „National - Ver -
sammlung " am 19 . 1. 19. unter dem Schutz
von RegierungStruppen . Der 6 . Februar 1919
war der Tag , wo zum erstenmal bat „Repu¬
blikanische Parlament " im National -Theater
in Weimar zusammentrat . Hier wurde am
11 . 2. 19. Sbert zum vorläufigen ReichSprä -
sidenten gewählt .

Nationalversammlung Weimar
Die Zeit eilte doppelt schnell in jenen ereig -

niSreichen Tagen . Die am 7 . 6 . 19 Deutschland
vorgelegten , vom „Rat der Vier " formulier -
ten Friedentbedingungen , wurden in der Na -
tional - Versammlung in Weimar mit 287 zu
188 Stimmen angenommen . Die deutsche
Friedensdelegation , die in Versailles weilte . .

Deutsche Friedenadelegatto »
unterschrieb durch Bell und Herm . Müller am
28. 8 . 19 den berühmten Schandvertrag von
Versailles , durch den di « „glorreiche " Repu -
blik ein Sklavenstaat wurde und damit » um
Spielball der Alliierten .

Im Januar 1920 wurde in Berlin , auf der
dortigen National -versammlunq das Be -
triebSrätegesetz beraten . AuS diesem Anlaß
kam es zu den bekannte « blutige » Unruhen ,

Ii
Am 15 . 8 . 1985 erfolgte die G e d e n k a u » -
übe anläßlich des Heldengedenktages am
!. März für die im Weltkrieg gefallenen

deutschen Krieger . Die Marke zeigt den Kops
eine » Soldaten im Stahlhelm . Der Entwurf
stammt von Han » Schweitzer , dem heu -
tigen Reichsbeauftragten für künstlerische
Formgebung , Her unter dem KLustlcrnameu

Man sieht , Herr Long war mit Leib und
Seele Bierbrauer . Unö das erklärt und ent -
schuldigt vieles .
Furcht vor dem Scheintod

Bei vielen Menschen ist die Furcht vor
dem Scheintod ausgeprägt . Der Gedanke ,
lebendig begraben zu werden , ist ihnen ent -
setzlich . Das kommt in den Testamenten
immer wieder zum Ausdruck . Die sonder -
barsten Bestimmungen werden da getroffen .
Am gründlichsten zu Werk gegangen ist dabei
wohl ein Gutsbesitzer aus dem südlichen
Schweden . Er bestimmt « deshalb erstens , daß
zwei Aerzte an sein Totenbett gerufen wer -
den sollten . Zweitens , daß sie sich mit allen
der medizinischen Wissenschaft zu Diensten
stehenden Mitteln von dem tatsächlichen Ein -
tritt des Todes zu überzeugen hätten . Drit -
tens , daß sie der größeren Sicherheit halber
der Leiche eine gehörige Dosis Zyankali zu -
führen sollten . Aber das alles ist ihm noch
nicht genug . Denn zum Schluß kommt eine
grausige Bestimmung . Wenn alles das ge-
schehen sei , heißt es in dem Testament , dann
soll einer der Aerzte in Gegenwart des and «.
r«n die Leiche . . . enthaupten . Selbstver -
ständlich kam es nicht zur Ausführung dieser
Bestimmung , die nur durch die krankhafte
Furcht vor dem Scheintod zu erklären ist.

Die seltsamste Hinterlassenschaft
Endlich noch ein Testament , das sich von

den bisher erwähnten durch seine ganze Art
und sehr zu seinem Vorteil abhebt . Vor eini -
ger Zeit starb in einem Neuyorker Nachtasyl
ein alter Mann . Als er tot war , durchsuchte
man sein « zerlumpten Kleider . Das einzig « ,
was man darin entdeckte , war ein großer
Briefumschlag mit ben Worten : „Dies ist
mein Testament

Das Testament wurde einem Notar über -
geben . Er öffnete den Umschlag und las :
„Das ist mein Testament . Alles , worüber ich
zu verfügen habe , schenke ich hiermit weg .
Und zwar :

„Den verlassenen und verwahrlosten Kin -
dern vermache ich das Recht , in den össent -
lichen ParkS zu spielen , und auf den Feldern
und Wiesen , aber mit der Einschränkung , daß
sie keine Blumen zertreten dürfen . . ."

„Den Liebenden überlasse ich die Welt deS
Ideals , lasse ich die Sterne , um zusammen sich
in die Unendlichkeit zu versenken , lasse ich den
Blumenduft , um ihn einzuatmen und die
Tausenden von Melodien , um nach ihnen zu
lauschen . . ."

„Denjenigen , die nicht jung genug mehr
sind , um all diese Dinge noch voll genießen zu
können , die über die Zeit der Liebe hinaus
sind , lasse ich den Genuß der Erinnerung und
das Sichversenken in die Werke unserer gro -
ßen Dichter , um durch die Macht der Poesie
ihre eigene Jugend von neuem erleben zu
können ."

Der Notar las gleichzeitig das Testament
bis zu Ende , wie es einem richtigen Notar
geziemt . Der Direktor des Nachtasyls lächelte
mitleidig , als das Testament verlesen war ,
und ein paar Zuhörer lachten gleichfalls .

Nur ein junger Mann , der Schreiber des
Notars , lachte nicht . Und er bat den Notar ,
ihm das Testament doch einen Augenblick zu
geben . Sorgfältig schrieb er es ab . Wort für
Wort . Und sagte , alö er es dem Notar über -
gab , daß es das schönste Gedicht sei , das er je
in seinem Leben gelesen .

Mjölnir schon frühzeitig in den Reihen
der nationalsozialistischen Bewegung stand
und für sie kämpfte . ES ist unstreitig eine
der schönsten Marken ,
die wir Sammler ken -
nen , und die ob ihrer
schlichten , dem Bild

innewohnenden
Schönheit , jeden ge-
fangen nimmt . Für
die Frontsoldaten -
Generation unter
den Sammlern ist sie
jedenfalls mehr als
nur eine — „Brief -
marke ".

Die Besetzung der entmilitarisierten Zone
war eine der größten Taten , eine gewonnene
Schlacht im Frieden , die ebenso wie der Bau
der Autostraßen und der anderen Großtaten
de» Dritten Reiches in die Geschichte einge -
Heu wird . Als einen der ersten Stempel der

wurden durch sie Reichspost befördert . Die
frühere Regierung war zu feige da,u .

Am 16 8. 1935, am Vorabend des Helden -

gedenktaaeS . erfolgte die Verkündung deS
Gesetzes für den Aufbau der Wehrmacht vom
1« 8. 1985. Die Wiedereinführung der . .Allge -
meinen Wehrpflicht " wurde vom deutschen
Volke mit großer Begeisterung aufgenom »
men Die Wahrung der Ehre und Sicherheit
de« Deutschen Reiches ist von jetzt ab wieder
der eigenen Kraft der Nation anvertraut .

Lassen wir den Frontsoldaten A d o l f H i t -
ler selber sprechen : „ Mögen Jahrtausende
vergehen , so wird man nie von Heldentum ,
reden und sagen dürfen , ohne de» deutlchen
Heeres des Weltkrieges zu gedenken . Dann
wird au » dem Schleier der Vergangenheit
herau » die eiserne Front des grauen Stahl »
Helms sichtbar werden , nicht wankend und
nicht weichend , ein Mahnmal der Unsterblich -
keit . Solange aber Deutsche leben , werden sie
bedenken , baß di -S einst Söhne ihre » Volke »
waren . . . ."

Fliegerhorst
über Mannheim -Sandhofen

neuaufgebauten Wehrmacht zeigen wir aus
dem Gau Baden den Stempel : „Flieger »
Horst " über Mannheim -Sandhofen . der sich
auf eine alte und bewährte „Tradition " auf »
baut

Nur wenige amtliche postalische Stempel
sind es . die seit 1914 an den Heldenkamps , Un »
tergang und Wiederaufstieg erinnern . We -
nige , aber trotzdem deutsche , philatelistische
Geschichtsdokumente allerersten Ranges . Sie
verpflichten — die alte , wie erst recht die
neue , heranwachsende Generation der Samm -
ler , in diesem Sinne zu leben , zu handeln
und — »u sammeln . . . .

Wer so bewußt Philatelie betreibt , hindurch -
filtriert durch unsere nationalsozialistische
Grundeinstellung , dem wird daS Sammeln
kein leeres Aneinanderreihen von Marken
und Stempeln sein , sondern ein Stück bewuß -
ter und höchst lebendiger deutscher Geschichte .
Und damit gibt er erst seiner Sammlung den
letzte » uud tiefste » Sinn .

Kufta « Kabelt ? .

Leitung : Badischer Schachverband ,
Theo Wlißingar , Durlacb , Scheffelstraße 7.

Folge 11 18. März 1938

Aufgabe Nr . 10 von F . Pabouek , Paris
1. Preis im Int . Cheney - Miniaturen -

Turnier 1937

a b edefsrh

a b edefgh
Matt in 8 Zügen

Eine elegante Aufgabe mit wenig Material !

*

Goldenes Schach-ABC
von Theo Weitzinger

1. Den Anzug hat im Schach stets Weiß ,
Im Angriff macht uns Schwarz auch heiß .

2. Der Bauer gern zur Dame rennt ,
Den Bock ein jeder Schacher kennt .

8. Mit Caro — Kann man oft verliert ,
Man hat Caissas Gunst probiert .

4. Die Dame ist sehr stark im Schach ,
Der Doppelmops hingegen schwach.

5. Eröffnung bietet große Wahl ,
Im Endspiel hat man seine Qual .

( Wird fortgesetzt .)

Schach in Holland
Infolge deS Weltmeisterschaftskampfes in

Holland hat dort das Schach einen großen
Aufschwung genommen . Zur Zeit findet in
Amsterdam ein vom Schachklub „Max Emve "

veranstaltetes Turnier statt , an dem außer
den stärksten Spielern von Amsterdam der
Holländische Vorkämpfer Landau sowie Groß -
meister Spielmann teilnehmen . Die folgende
Partie zeigt die Spielstärke des Oesterreichers

Abgelehntes
Weiß : R .

Schwarz :
1. eS— e4 e7— eS
2. f2—f4 Sf8 —c5
3. Sg1 - f3 67—bfl
4. c2—c8 Sg8 —fg
5. f4 : e5 66 : e5
6. 62—64 e5 : 64
7. c8 : 64 ßc5 —64+

Stellung nach dem

Königsgambit
. Spielmann
v . Scheltinga

8. Lei —d2 264 : 52+
9. © 61 : 62 0- 0

10. 8fl —i>3 c7—c5 !
11. 64—i5 Lc8—g4
12. 0—0 © 68—67
18 . ® 61—c2 Tf8 —e8
14. Tal —el Dd8 —c7 ?

14. Zuge von Schwarz :

d e f g h

m lllwlliKftiiKi

1«. d5—d« ! De7 : dö
Ig . e4— e5 Sd7 : e5
17 . Te1 : e5 Te8 —d«
18 . Ld8— c4 a7—aö

19. © 62—e4 SfS : e4
20 . Dc2 : e4 Lg4 . fS
2L2fl : f8 © chwarz

gi6t auf .

Der 14. Zug von Schwarz war ein Fehler .
6en er durch 6en Tausch auf f8 hätte vermei -
den können . Nachdem die Dame auf dS den
Bauer geschlagen hatte , war immer eine Fl »
gur verloren : Schwarz hätte da ruhig auf »

gehen können .

Der Äadische Schachmeister spielt
simultan

Morgen Montag , abends 8 Uhr . gibt der
badische Schachmeister Max Eistnger jg ..
Karlsruhe , im Klubheim des Karlsruher
Schachklubs 1SOS <Tulla - Saal der Schrempp -
Gaststätten , Waldstraße ) ein Reihenspiel a»
20 bis 25 Brettern .

Wir weisen besonders barauf hin , daß
schachbegeisterte Gäste herzlich willkommen
sind un6 ohne Kosten 6ie Möglichkeit haben ,
ihre Kräfte mit dem badischen Schachmeister
zu messen .
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Wie oier Deutsche den Film „Rätsel der Utroaldhölle " schufen

W .

und sagt unseren Untergang voraus . Ich solle
umkehren , sofort , ehe das Hochwasser komme.
Die Oayana seien noch weit . Ich wälze mich
schlaflos . Stunde um Stunde . Morgen geht
es weiter . . ."

Es ging weiter , die Forscher liehen sich durch
nichts beirren und so kam, gerade in den Ta -
gen tiefster Depression , der Umschwung . Man
sichtete die Oayanas . In einer feierlichen
Zeremonie wurden die Forscher von diesen
Waldmenschen empfangen , die noch mit Pfeil
und Bogen jagen unid in allem das Leben
ihrer Vorfahren wie vor Jahrtausenden
führen .

Der Film hat diese Szenen festgehalten , in
denen kein Bild gestellt ist und die uns eine
Vorstellung geben von Indianern , die noch
nichts mit der modernen Zivilisation zu tun
hatten . Er beweist aber auch den Mut der
jungen Forscher und die ungeheuren Schmie -
rigkeiten , die sich ihrem Vordringen entgegen -
setzten.

Indessen , nicht nur des Filmens wegen sind
die Forscher in dieses größte Urwaldgebiet
der Erde eingedrungen , sondern um es geo-
graphisch , völkerkundlich und zoologisch zu er -
schließen. Aber wie die einen das Gewehr
stets schußbereit trugen , so Hatte ein anderer
ständig die Kamera in der Hand oder griff -
bereit neben sich im Boot oder auf dem Lager -
platz. Und dadurch sind Filmaufnahmen von
oft geradezu aufregender Wirkung geglückt.
So zum Beispiel — Gerd Kahle erzählte
Näheres darüber — unsere entsetzten Gesich¬
ter , als wir den ersten Urwaldmenschen er -
blickten, dann das plötzliche Auftauchen einer
sechs Meter langen Riesenschlange unter 60

Meter hohen Urwaldbäumen , oder das pol -
ternde Heranbrausen einer riesigen Herde von
Bisamschweinen . Am Einbaum festgebunden
ließ sich der Kameramann durch die Strom -
schnellen treiben . Ein andermal wieder hatte
er blitzgeschwind die Kamera in der Hand , als
ein Jndianersreund schmatzend einen als
Dauerware konservierten gedörrten Affen
verzehrte . Oder er hielt ihn in dem Augen -
blick fest , wo er sich geplagt von den Moskitos
und flüchtend vor diesen schier unerträglichen
Insekten ins Wasser stürzte , um dort wasser-
tretend seine Mahlzeit an dem Dörrfleisch -
äffen fortzusetzen . Eine einfache Methode , wo-
bei man allerdings berücksichtigen muß , daß
auch das Wasser seine „Schattenseite " hatte . . .

Bei den Mannbarkeitsproben werden die
Jünglinge schmerzhaften Hornissenstichen aus -

gesetzt , die sie ertragen müssen , ohne zu klagen .
Es gibt dort eine Hornissenart , die so giftig
ist , daß zwölf dieser Insekten genügen dürf -
ten , um mit ihren Stichen ein großes Stück
Wild zum Verenden zu bringen . Mädchen
sind mit 28 bis 30 Jahren schon alte Frauen .
Und bei unehelich geborenen Kindern hat die
Mutter des Mädchens die Pflicht , das Neuge -
borene zu töten .

In gründlicher Durcharbeitung wurde der
Film nun vollendet . Die Fachwelt wartet auf
ihn mit Spannung , und auch die breite
Oesfentlichheit wird mit Interesse dieses Le -
bensbild aus der grünen Urwaldhölle betrach -
ten , das nicht zuletzt ein Beispiel ist für deut -
schen Pioniergeist und entschlossene Tatbereit -
schast im Dienste der Wissenschaft über alle po-
litischen Grenzen hinaus . —»—

Tonaufnahme im Indianerdorf :
Fassungslos stehen die Eingeborenen vor dem Wunder der Technik .

Di >ie deutsche AmazonaS -Iary -ExpedMon . Stromschnellen durchsetzten Urwald ^Flußland -
die im vergangenen Jahre mit einer reichen schaften Amazoniens . Sie drangen bis an
zoologischen und völkerkundlichen Ausbeute die Grenzen Franz . -Guayanas vor , wo sie
nach Deutschland zurückkehrte , wird demnächst von Zwergstämmen der Oayana und Oayapi -
in einem abendfüllenden Film „R ä t se l d e r Indianer freundlich aufgenommen wurden .
Urwaldhölle " das Erlebnis ihrer Reise
der Oeffentlichkeit unterbreiten . Drei junge Damit gelang zum erstenmal eine Süd -
deutsche Forscher , Schulz -Kamps Henkel , Gerd Nord -Durchquerung Braf . -Guayanas aus dem
Kahle und der Expeditionsingenieur Krause , Jaryfluß . Fast übermenschliche Anstrengun -
durchquerte » eine der unzugänglichsten mit gen bereitete die Ueberwindung der Strom -

schnellen. Kam es
doch vor , daß die
Forscher in zehn-
stündiger schwer-
ster Arbeit nicht
mal einen Kilo -
meter weiterka -
men . Nicht um -
sonst taufte Schulz -
Kampfhenkel den
einen Ruheplatz
des Lagers zur
„Stromschwelleder
Verzweiflung ", ein
weiterer hieß „das
Lager der Enttäu -
fchung" . Es war
ein Wettlauf mit
der nun beginnen -
den Regenzeit , den
die wagemutigen
Forscher unter -
nahmen , geführt
von einem alten
Indianer , mit dem
sie sich nur in der
Zeichensprache ver -
ständigen konnten .

„Grau hängen
Tag für Tag die
Regenwolken über
uns " — heißt es
im Schulz -Kampf -
Henkel - Tagebuch
vom 18. Januar
1937 . „Der Urwald
dampfte . Halb naß
liegen wir nachts
in unseren Hänge -
matten . Wolken
von Fiebermücken
summen um die
Moskitonetze . Die
Indianer haben

Mit Erdfarben nnd Menschenhaar Weltuntergangs -
arzeugt dieser Indianer bizarre und zugleich staunen - stimmung . Winne¬

erregende Kunstwerke ton kommt zu uns

Für den Ufa-Tonfilm „Verklungen * Melodie" weilte eine Filmexpedition unter Leitung
de» Spielleiters V. Tourjansky mehrere Wochen am Rande der Sahara . Unser Mitarbeiter
schildert hier Erlebnisse der Teilnehmer in der afrikanischen Wüste.

Der befezte Chauffeur vor meinem Hotel
in Biskra geht nicht eher von meiner Seite ,
ehe er mich , mit dem nasalen Singsang der
Araber , überlistet und in seinen Autokarren
gezwungen hat . Ich behaupte , daß ich keine
Rundfahrt durch die Stadt und zu ihren Se -
henswürdigkeiten machen, sondern zur Ufa in
die Wüste will . „Ouil Oui !" beteuerte er im-
mer wieder , daß er mich verstanden hat , und
er grient : „Brigitt Orney " und zeigt sein
weißes Gebiß . Er fährt mich durch die Stadt ,
durch die Araber - und Negervorstadt , durch
die Hauptstraße , wo in Steinhäusern die Ko-
lonialfranzosen wohnen , an den Obstbasaren
vorbei , die ihre Körbe über die Straße schüt -
ten , an den Lehmwänden entlang , mit denen
die Palmengärten umgürtet sind. Immer
trostloser und blätterarmer werden die Pal -
men , und schließlich sehen sie aus wie eine
Schar von Bettlern , die ihre verkrüppelten
Leiber über die Sanddünen heben .

Nachdem die Wüstenstratze , die Wind und
Sand gebildet haben , einen Bogen gemacht
hat , öffnet sich hinter einer Sandwelle der
flache Talgrund : Neubabelsberg in der Sa -
hara . In der Mitte eines weiten Platzes ste-
hen die geheimen Zeichen der Filmarbeit ,
Filmkameras und Mikrophongalgen ragen
vor dem Hintergrund der goldgelben Wüsten -
wellen auf , und um ein vom Saharasande
eingewehtes Sportflugzeug bewegen sich em-
sige Gestalten . Es ist so still, daß man den
Dynamo im Kameragehäuse hört . Barbara
Lorenz lBrigitte Horney ) und Thomas
Gront (Willy Birgel ) sitzen unter dem frei -
gelegten Flügel des Sportflugzeuges , verzagt
wartend und mit fiebernden Gesichtern . Tho -
mas Gront , der , von einem Wüstensturm nie -
dergezwuugeu , in der Wüste notlanden mußte ,
sucht den Himmel ab : „Wo diese Kerle nur
bleiben — I Gestern müssen ste 's doch in San -
dar erfahren haben , daß wir nicht angekom -
men sind ! Und in Niamey haben sie drei Mi -
litävflieger , die sie abschicken können . Sie
werden erst westlich suchen , weil ich gesagt
habe , ich werde den Sturm westlich um -
fliegen ", macht er sich und seiner Leidensge -
fährten Mut . Barbara hilft ihm dabei : „Viel -
leicht kommt eine Karawane vorbei und
sieht unsere Fahne "

, aber Thomas entgegnet
bitter : „Das wäre eine Chance , wenn wir es
mit unserer Tafel Schokolade und unseren
zwei Flaschen Wasser zwei Monate aushalten
können ."

*
Brigitte Hornel ) hat in den Wüstentagen

schon ein Abenteuer gehabt : Sie bekam von
einem afrikamüden Araber einen Heirats -
antrag .

„Ich küsse den Staub eurer Füße ", mimt sie
vor , gesegnet sei dein Eingang und Aus -
gang ", so empfing mich der Araber , in dessen
Basar ich ein Andenken an Algier kaufen
wollte . Während er mich zu Mokka und
Helwa — einem Gericht aus Sesam , Hasel -
nuß , Fruchtsaft und Fett — einlud , begann
er also : „Sie sind Deutsche. Oh , wir lieben
Deutsche. Wieviel kostet übrigens eine Schiffs -
karte nach Hamburg ? Ich möchte gern die Be -
kanntschast einer europäischen Frau machen.
Sehen Sie , bei uns sind die Frauen so un -
gebildet , man kann niemals ein ernstes Wort
mit ihnen reden . Und weiß man denn , was
eine Frau bei uns tut , wenn sie ausgeht ?
Der Schleier schützt sie, jede verschleierte
Frau sieht wie die andere aus , das ist das
Unglück. Madame , möchten Sie nicht ein paar
Tage mein Gast sein ? Einen so vornehmen
Gast unter meinem armseligen Dach gehabt
zu haben , wäre mir eine große Ehre ."

Schade , daß der Regisseur wieder zur Auf -
nähme ruft .

Wir sitzen im Schatten des „Caft SeS Du »
nes ", einer armseligen Lehmhütte am Wü -
stenrande , wohin der Filmexpedition jede»
Tag von dem „Palace -Hotel " in Biskra das
Essen gebracht wird . Während die Kinder , die
neugierig aus den Hütten herübergekommen
sind, auf der Erde kauern und mit den Zäh -
nen die Stengel des rohen Zuckerrohrs schä-
len , trägt uns der emsige Sahara -Kellner ,
ein wollköpsiger Sudanneger , das Kamel -
fleisch auf . Obwohl die Schatten noch kurz
sind, können die Filmleute doch nicht verber -
gen , daß sie so matt sind , als hätten sie einen
schweren Drehtag in Neubabelsberg hinter
sich. Ausgeschieden aus den Gefilden des
Wohlbehagens filmen Stars sechs, acht
Stunden in der Wüstensonne, ' herausgerissen
aus dem Rhythmus ruhigen Arbeitens , schas-
fen die Filmleute unter der Wüstensonne .

Ich winke ihnen , während ihre Autos hin -
ter Hügelwellen verschwinden . Lange noch
brummen die Motoren der Autos zu mir her -
über , ehe sie in der Unendlichkeit des löwen -
gelben Sandes verschwinden , der sich, wie ein
von Orkanen gepeitschter und nun erstarrter
See , unter den Himmel breitet .

Armin Schönberg .

Notlandung in der Sahara
Willy Birgel und Brigitte Horney im Ufa -Tonfilm „Verklungene Melodie ",

dessen Außenaufnahmen in der Sahara gedreht wurden Photo : Ufa

Zum ersten Male vor der Kamera Aufnahmen : Ufa (3)
Zwei Aparai -Frauen , die die Expedition an den Ufern des Rio Jary fand

Z \m ersten Mal

vor d <sr KAsiara :
2wet fc |yeraj - !? r « u «>n

v &s « aß Wem das . Bio Jarj
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